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bor wort. 


Zu einer Zeit, wo fo viel gereif’t wird, übergebe ich die bunte 
Reihe dieſer bei verſchiedenen Veranlaſſungen entſtandenen 
Skizzen dem Leſer. Mehr: oder minderbekannte Gegenden 
werden in ihnen beſichtigt, alte Chroniken und Geſchichten ans 
Licht gezogen, neue Begebniſſe beruͤhrt. Vom oftdurch⸗ 
wanderten Italien fuͤhren ſie, neben zwei Schilderungen 
aus der Stadt der Mediceer, das Caſentino⸗Thal mit ſeinen 
Kloͤſtern, die toscaniſchen Maremmen mit den großartigen 
Arbeiten vor, welche Se. k. k. H. der Großherzog Leo: 
pold ſeit einigen Jahren mit menſchenfreundlicher, ſchon 
jetzt von ſchoͤnem Erfolge belohnter Abſicht unternommen 
hat: in dieſe abgelegenen Striche kommt der Ausländer 
ſelten, und auch vom Landesbewohner werden fie eben 
nicht haͤufig beſucht. Die Um⸗ und Anſichten vom Bos⸗ 
porus und aus Griechenland machen nur darauf Anſpruch, 
einfache, aber treue Darſtellungen des Landes, mit ge⸗ 
legentlichen Blicken auf Bewohner und Leben, in einer 
bedeutſamen und ereignißreichen Uebergangs⸗Epoche, zu 
bieten. Waͤhrend der großen Kriſis des aͤgyptiſchen Kam⸗ 
pfes zu Conſtantinopel angekommen, wenige Tage bevor 
die Nachricht von der Vernichtung der Armee des Groß⸗ 
vecirs in der Schlacht bei Iconium Alles in den lebhaf⸗ 
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teſten Schrecken verſetzte, befand ich mich dort waͤhrend 
der Occupation der aſiatiſchen Kuͤſte durch das vom 
Kaiſer Nicolaus geſandte Huͤlfsheer; in der Bucht von 
Buyukderé ſah ich die ruſſiſche Schwarz⸗Meer⸗Flotte, am 
Eingange der Dardanellen die engliſche und franzoͤſiſche, 
in Griechenland erſt franzoͤſiſche, dann bayeriſche Truppen, 
und einen großen Theil der Osmanen in einem Zuſtand, 
daß jedem auf der Lippe die Frage ſchweben mußte, 
welche in Byron's Beppo die ſchoͤne Laura an den todt⸗ 


geglaubten, heimkehrenden Gatten richtet: 
And are you really, truly now a Turk? 


Neben Landſchaft und Sitte einige der Eindruͤcke zu 
ſchildern, welche der Aufenthalt in der Naͤhe Conſtan⸗ 
tinopels und die Wanderung durch einen Theil von Griechen⸗ 
land in mir erzeugten, war der Zweck der nachfolgenden 
Blaͤtter, welche manches ſchon jetzt Voruͤbergegangene oder 
in der Veränderung Begriffene beſchreiben, und ins Ger 
daͤchtniß zuruͤckzurufen ſtreben. Moͤgen ſie dem, welcher 
die claſſiſchen Gegenden unſeres Erdtheils geſehen, zur 
Erinnerung dienen, Andern einige Bilder aus ſo ſchoͤnen, 
aber oft ſo ungluͤcklichen, an Intereſſe wie an Contraſten 
gleich reichen Laͤndern in leichten Umriſſen vorfuͤhren und 
vergegenwaͤrtigen. | 

Dresden, am 24 Mai 1835. 


Die Johanniskeste zu Florenz. 


— La Tosca cittä, che questo giorno 
Piu riverente onora. 


An iOS TO. 


Die Erforſchung des Urſprungs alter Sitten und Gebraͤuche, und 
der Veraͤnderungen und Umgeſtaltungen im Laufe der Zeit, iſt nament⸗ 
lich für die Culturgeſchichte von Bedeutung. In den vielen italieni⸗ 
ſchen Republiken des Mittelalters uͤbten die Volksfeſte, beſonders 
die patriotiſchen, wie z. B. Venedig deren viele aufzuzaͤhlen hatte, 
auf die Bildung des Volkes einen großen Einfluß; ſie erinnerten 
daſſelbe an die Begebenheiten und Thaten der Vaͤter, und hielten 
die Vaterlandsliebe immer wach, indem ſie ihre Belohnung durch 
Ehre und immer erneuerten Ruhm bei der Nachwelt zeigten. Von 
dieſer Art iſt nun zwar das Feſt nicht, welches im Junius zu Florenz 
gefeiert wird: es iſt religidſen Urſprungs, ſteht aber in ſo naher 
Beziehung zum aͤlteſten Zuſtand und zur Verfaſſung der Stadt, daß 
es in dieſer Ruͤckſicht Beachtung verdient. 

Bis zu den Tagen der longobardiſchen Koͤnigin Theodelinde, 


die aus dem bayeriſchen Fuͤrſtenhauſe der Agilolfinger ſtammte, der 


Gemahlin des Flavius Auſſari (585 n. Ehr.) laſſen ſich dieſe Feſte 
hinauffuͤhren. Sie war es, welche unter Mitwirkung des Papſtes 
Gregors des Großen das Chriſtenthum bei den damals noch heid— 
niſchen Longobarden einfuͤhrte, und durch Verbreitung des Lichtes 
der Religion und Cultur dem Volke Alboins eine Wohlthaͤterin 


ward. Durch fie ward auch das Volk des Mars, wie man die 


Bewohner der damals noch unbedeutenden Fieſolaniſchen Siedelſtadt 


am Arnoufer, nach ihrem Schutzgott aus den Roͤmerzeiten, zu nen⸗ 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 1 
(A. Neumont, Reiſeſchilderungen.) 


— 
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nen pflegte“), unter die Obhut des heiligen Johannes des Täufers 
geſtellt. Lange ſchun ſtand ein Tempel, dem Dienſte des Kriegs⸗ 
gottes geweiht, in Fiorenza; die chriſtliche Zeit, unter oder nach 
Conſtantin, hatte ihn in eine Kirche umgeſchaffen, wo des Heilands 
Glaube gelehrt ward, und nachdem ſchon unter Alboins Regierung 
(568 — 573) das Land von den Alpen bis zur Tiber unter der 
Longobarden Herrſchaft gelangt war, widmete Theodelinde Kirche 
und Ort dem h. Johannes. Erſtere fuͤhrt noch bis heute deſſen Na⸗ 
men. Als nun zuerſt (773) die longobardiſche Monarchie der Ober⸗ 
macht Karls des Großen erlag, dann die Gewalt der deutſchen Kai⸗ 
ſer in Italien immer mehr abnahm, erklaͤrte ſich endlich nach dem 
Tode der Markgraͤfin Mathilde (1145) Florenz für frei, und ſchuf 
ſich eine eigene volksthuͤmliche Verfaſſung. Die ſtuͤrmiſchen Zeiten 
waͤhrend des ſo viele Kraft und Groͤße, im Gegenſatz ſo vieler 
Schlechtigkeit und Laſter, entwickelnden Kampfes, den Hierarchie 
und Kaiſerthum, Adels- und Volksgewalt in dem zerriſſenen Italien 
gegen einander ſtritten, hatten ſchon weit fruͤher begonnen, und mit 
ihnen das leidenſchaftlich aufgeregte Leben und die aufbrauſende Ju⸗ 
gendkraft der einzelnen Städte, die ſich nun plotzlich zu einer Macht 
und Bedeutſamkeit emporſchwangen, die ihnen vorher nie geworden, 
kuͤnftig nie werden wird. 

In dieſe Tage der republicaniſchen Verfaſſung faͤllt auch die 
Epoche des ‚größten Glanzes der Feſte, deren Schilderung wir hier 
verſuchen. Schon einen Monat vor dem Johannistage war der 
Podeſta der Stadt verpflichtet, das Feſt zu verkuͤndigen. Große 
Tuchuͤberzuͤge, geſchmuͤckt mit den Wappenſchildern der Stadt und 
der Adeligen, bedeckten den Platz der Signorie, auf welchem der 
von Arnolfo di Lapo gebaute alte Palaſt, eine von einem ſonderbar 
geſtalteten Glockenthurm uͤberragte, mit zahlreichen Wappenſchil⸗ 
dern geſchmuͤckte, feſte Burg liegt, daneben die herrliche Bogenhalle 
Andrea Orcagna's, gegenwaͤrtig mit Meiſterwerken der Florentini⸗ 
ſchen Kunſt geſchmuͤckt; uͤberall flatterten Fahnen, auf denen der 
Florentiniſche Löwe und die Lilie prangten. Aus allen Staͤdten und 
Schloͤſſern Toscana 's wurden die Herren und Edelleute eingeladen, 
und die Monate Mai und Junius hindurch fanden Feſtlichkeiten, Ball⸗ 


*) „II popolo di ‚Marte*‘ nennt der Dichter der ‚göttlichen Komödie die 
Florentiner. 
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fpiele, Zurniere und Anbete ritterliche Uebungen und feierliche Auf: 
züge mit Mufi ik ſtatt. Geſellſchaften von Kuͤnſtlern vereinigten 
ih, oft drei⸗ bis fuͤnfhundert an der Zahl, in phantaſtiſchem, 
reichgeſchmuͤcktem Coſtume pile und offentliche Aufzuͤge auszu⸗ 
fuͤhren. 
a Am Vorabend des Johannistages, erzaͤhlt der Florentiniſche 
Geſchichtſchreiber Goro Dati, welcher die aus fuͤhrlichſten Nachrich⸗ 
ten uber dieſe Feſte hinterlaſſen hat, ſtellten alle Kunſt- und Ge⸗ 
| werb⸗ Zuͤnfte früh Morgens ihre ſchoͤnſten Erzeugniſſe und reichſten 
Arbeiten, Zierrathen, Gold⸗ und Silberſchmuck und Juwelen, 
außerhalb ihrer Werkſtaͤtten zur Schau. Wie viele Tuͤcher von 
Seide und Goldſtoff flatterten da; wie viele Arbeiten in edeln Me⸗ 
tallen, bewunderungswuͤrdige Gemälde, vortreffliche Waffen und 
Sachen aller Art erblickte man da! Bei dem damaligen bluͤhenden 
Zuftande der Kuͤnſte und Gewerbe war dieſe Schauſtellung etwas 
ſehr Schönes und, Nuͤtzliches, und im Jahre 1322 wurde auf dem 
| freien Platz in der Naͤhe der Allerheiligenkirche am Johannisfeſt 
eine Meſſe angeordnet, welche acht Tage lang waͤhrte. Um die 
Terz des Tages ſelbſt begann die feierliche Proceſſion des geſamm— 
ten Klerus und der Kloſterbruͤder, ſaͤmmtlich in ihren ſchoͤnſten Ge⸗ 
wandern. Ihnen folgten die vielen frommen Geſellſchaften. Sinn⸗ 
reich gefertigte Wolken mit Kindern, die als Engel gekleidet waren, 
und viele Lichter ı wurden dabei umhergetragen; auch Giganten, in 
den Coſtumen des alten Mythus, und andere ſonderbare Masken 
| befanden ſich dabei. Am Nachmittage nun zogen die Gonfalonieri 
\ Bannerträger) und die ſechs zehn Compagnien der Buͤrger, jede mit 
ihrer Fahne, auf den Domplatz und in das Battiſterio, die Buͤrger 
in zwei Reihen, von den Wuͤrdigſten und Aelteſten bis zu den Juͤng⸗ 
ſten, jeder eine Wachskerze opfernd. Die Kleidung der Gonfalonieri 
war eine lange Weſte von rothem Sammt, mit goldenen Sternen 
bedeckt und mit Hermelin beſetzt, und ein Barett von gleichem 
Stoffe, mit goldenen Ketten und Perlenſchnuͤren geziert. Die 
Straßen, durch welche der Zug ging, waren mit großen Schirm⸗ 
daͤchern vo von Leinwand verſehen, und wimmelten von jungen Frauen 
und Mädchen, in Seide gekleidet, mit Juwelen und Perlen ge⸗ 
ſchmuͤckt. Nachdem der Zug vorbei war, begab ſich jeder nach 
Hauſe, fuͤr den folgenden T Tag die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 
Wer am Morgen des Johannistages den Platz der Signorie, 
1 * 
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jetzt nach dem Großherzoge benannt, ſah, mußte über den pracht- 
vollen Anblick ſtaunen. Rund herum befanden ſich an hundert 
Thuͤrme, theils auf Raͤdern, theils von Maͤnnern getragen, auf 
denen Fahnenſchwinger mit ihren Bannern ſtanden, und vor den 
Stufen des Palaſtes waren eine Menge von Kampfpreiſen, aus 
Tuch, Seide, Sammt gearbeitet, ausgelegt, welche die Staͤdte 
Piſa, Arezzo, Piſtoja, Volterra, Cortona -u. ſ. w., die edeln 
Herren von Poppi und Piombino u. A. zu dieſem Zwecke hergeſandt 
hatten. Den Zug zur Kirche eroͤffneten die Hauptleute der guelfifchen 
Partei mit allen Rittern, Herren und auswaͤrtigen Geſandten und 
einer großen Zahl der vornehmſten Buͤrger von Florenz. Ein junger 
Mann auf einem geſchmuͤckten Roſſe, deſſen weiße, langherabhaͤn⸗ 
gende Decke mit dem guelfiſchen Wappen verſehen war, trug ihre 
Fahne. Hierauf kamen die genannten Kampfpreiſe, von Pferden 
auf ſeidenen Decken getragen. Buͤrger ſchloſſen ſich ſodann mit den 
großen, zuweilen 50 und 100 Pfund ſchweren Wachskerzen an, 
welche ſie dem Heiligen darbrachten. Ihnen folgten uͤber 400 der 
angeſehenſten Tuchhaͤndler, und hierauf die Herren Prioren der 
Republik, bekleidet mit einer rothen, bis zu den Fuͤßen reichenden 
und mit Hermelin verbraͤmten Weſte, und mit einem, dem Cardi⸗ 
nalshut ähnlichen Barett; die Rectoren und Podeftas in großer 
Pracht, und von Dienern und Muſikern mit Pfeifen, Trommeln 
und andern Inſtrumenten begleitet. Die zum Rennen beſtimmten 
Pferde kamen nun, um dem Heiligen geweiht zu werden; ſodann 
die in der Stadt anſaͤſſigen flaͤmiſchen und brabanter Tuchweber. 
Ihnen folgten zwoͤlf Gefangene, die aus Barmherzigkeit an dieſem 
Freudentag aus dem Kerker entlaſſen worden waren. So bewegte 
ſich der Zug zur Kirche, und nach der Opferung kehrten Alle in ihre 
Wohnungen zuruͤck. An dieſem Tage, fuͤgt der alte Hiſtoriker hin⸗ 
zu, ſcheint die ganze Stadt Hochzeit zu halten, und überall finden 
feſtliche Gaſtmaͤhler mit Geſang, Muſik und großer Luft ſtatt, fo 
daß die Erde ein wahres Paradies zu ſeyn ſcheint. Nach dem 
Mittagsmahle nun, und wenn alle die Sieſte gehalten, begibt 
man ſich auf den ſogenannten Corſo — die die Stadt ungefaͤhr in 
ihrer Mitte durchſchneidenden Straßen — wo die Pferde vom Prato 

bei der Kirche Allerheiligen an, durch die Straße der Vigna 
nuova, uͤber den alten Markt, einſt das vornehmſte Stadtviertel 
von Florenz, bis zum Borgo S. Piero, welcher ſpaͤter nach einer 
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beruͤhmten Familie Borgo degli Albizzi genannt wurde, nach dem 
Ziele rennen. Von einem Ende der Stadt bis zum andern ſind die 

Fenſter gefüllt mit Frauen in ihrem ſchoͤunſten Putz und mit Blumen 
und feinen Steinen, und die Straßen voll von Edelleuten, Buͤrgern 
und Leuten die vom Land und den benachbarten Staͤdten her— 
gekommen ſind. Auf das gegebeue Zeichen der Glocken laufen die 
Renner ab, welche man aus allen Gegenden Italiens dazu herge— 
bracht hat, namentlich Barberroſſe, die wegen ihrer Schnelligkeit 
beruͤhmt ſind. Das zuerſt anlangende Pferd gewinnt den Preis, 
welcher nun auf einem vierraͤdrigen Triumphwagen, auf deſſen 
Ecken Loͤwen abgebildet ſind, umhergetragen wird, und aus einem 
feinen karmeſinrothen Sammttuche beſteht, mit breiten ſeidenen 
und goldenen Franzen geziert, ſo daß der Werth deſſelben ſich ge— 
wohnlich auf drei bis ſechshundert Goldgulden belief. Drei Tage 
nach einander wird dieſe Feſtlichkeit wiederholt. 

Als die Republik Florenz unterging, mit ihr Nationalſinn, 
Induſtrie und Wohlſtand ſanken, die vornehmſten alten Familien 
entweder durch langes Ungluͤck verarmt, oder ausgewandert oder 
ungluͤcklich waren, und das Mediceiſche Haus ſich auf den Truͤm⸗ 
mern des Gemeinweſens erhob; verloren auch dieſe Feſte viel von 
ihrem Glanz und ihrer Bedeutung. Florenz nahm nicht mehr am 
Welthandel Theil: ſeine großen, reichen Mauufacturen mußten 
denen in Frankreich und den Niederlanden weichen, es hatte auf— 
gehört die Schatzkammer Europa's zu ſeyn — was ſollten da 
Inſtitutionen vergangener Jahrhunderte ſeyn, die durch das Be— 
ſtehen ganz verſchiedenartiger Verhaͤltniſſe hervorgerufen und in 
ihnen begruͤndet waren? Das Leben war aus den Formen gewichen, 
aber die Formen erhielten ſich. Unter der Mediceiſchen Zeit fanden 
am Vorabende des Feſtes auf dem Platze vor der Dominicanerkirche 
von Santa Maria Novella, welcher Leo Battiſta Alberti die mar⸗ 
morne Fagade gegeben, und welche im Chor und den Capellen den 
Schatz der ſchoͤnſten Frescobilder vereinigt, welche das reiche vier— 
zehnte und fuͤnfzehnte Jahrhundert aufzuweiſen haben — auf dieſem 
Platze, dem größten der Stadt, welchen zwei Säulen von bunt: 
farbigem Marmor von Seravezza zieren, fanden feſtliche Wagen: 
rennen ſtatt. Antik iſt die Form, antik die Tracht — vier Farben, 
roth, grün, gelb und weiß, unterſcheiden die Lenker. Im laͤnglichen 
Kreiſe wird um die Säulen gefahren, an deren Ecken mehr denn 
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Ein Wagen zerſchellt; Geruͤſte und Logen, von einer unzaͤhligen 
Menſchenmenge bedeckt, umgeben den Platz, von allen Balconen 
und aus allen Fenſtern wehen ſeidene Teppiche, ſelbſt auf den 
flachen Daͤchern lagert das Volk, welches den Sieger mit ſeiner 
Kampfpreis-Fahne im Triumphe davon ziehen ſieht, und dann auf 
den Lung' Arno hineilt, der glaͤnzenden Beleuchtung und den Feuer⸗ 
werken zuzuſehen, die von der Carraja-Bruͤcke abgebrannt werden. 
Wenn man dieſe Beleuchtung ſieht, bei deren hellem Lichterſchein 
Tauſende friedlicher Meuſchen die Straßen fuͤllen, ſo kann man ſich 
nicht enthalten, an die unruhigen Zeiten zu denken, wo Lichter die 
Stadt erhellten, nachdem Sanct Petrus Martyr gegen die Mitte 
des XIII Jahrhunderts das Volk, mit der weißen Fahne und rothem 
Kreuz, gegen ihre Mitbuͤrger, die als Ketzer verſchrienen Pateriner, 
fuͤhrte und dieſe ſchlug und vernichtete, wovon noch zwei Denk⸗ 
male in Florenz, die Saͤulen am Trebbio und bei S. Felicitas, 
Kunde geben; ſo wie an die Beleuchtung, welche am 30 Julius 
1537, von der erſten halben Stunde nach Anbruch der Nacht bis 
zum Tage, unter Strafe von 25 Goldgulden, der Magiſtrat der 
Vogtei verordnete, als die Ausgewanderten, die Strozzi, Valori 
und Albizzi an der Spitze, in das Herzogthum eingefallen waren. 
Auf der Carraja-Bruͤcke wurde einmal ein anderes Schauſpiel 
dargeſtellt, welches weniger gluͤcklich ablief, als die Feuerwerke in 
unſeren Tagen, wo in der ſchoͤnen Juniusnacht Hunderte von Barken 
auf dem Arno ſchwimmen, aus denen Muſik ſchallt, und deren Lichter 
ſich im Strome ſpiegeln. Als im Jahre 1304 der Cardinal von Prato 
nach Florenz gekommen war, um zwiſchen Ghibellinen und Guelfen 
Frieden herzuſtellen — ein Plan, der eben ſo oft mißlang, als er 
verſucht ward — ſtellte das Volk viele Feſtlichkeiten an. Unter 
andern ließen die von S. Frediano verkuͤnden: wer Neuigkeiten aus 
der andern Welt wiſſen wolle, moͤge ſich am 1 Mai auf der Carraja⸗ 
bruͤcke und am Arno einfinden. Auf einer Menge von Barken und 
kleinen Fahrzeugen errichteten fie ſodann Geruſte, und bildeten die 
Holle, mit Feuer und Martern, mit ſchrecklich anzuſehenden Teufels⸗ 
geſtalten, welche nackte Seelen unter entſetzlichem Geheul und Ge⸗ 
ſchrei quaͤlten und peinigten. Viel Volk lief hinzu, und namentlich 
wurde die Bruͤcke, welche damals von Holz war, fo angefuͤllt, 
daß ſie die Laſt nicht mehr zu tragen vermochte, und an verſchiedenen 
Stellen einſtuͤrzte. Da kamen viele Menſchen um, erdruͤckt und im 
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Waſſer, und noch mehrere wurden arg beſchaͤdigt, fo daß, wie der 
alte Chroniſt ſagt, der Scherz des Spieles mit Wahrheit endigte, 
und, zum allgemeinen Leidweſen der Stadt, welche für ihre großen 


Sunden noch manches Unheil erleiden follte, viele wirklich Neuig— 


keiten aus der andern Welt holen gingen. 


Die alten Gekängnisse zu Florenz. 


O ihr glorreichen Stinche von Florenz, 
Himmliſcher Ort, werth meiner Lobgeſänge, 
Werth hunderttauſendfält'ger Reverenz! 


Gebückten Hauptes kommt zu euch die Menge, 
Und eh' ſie eure Treppe kann erſteigen, 
Neigt ſie ſich an dem Pförtchen, klein und enge. 


Francesco Berni. 


„Im Jahre 1304“ — erzählt der Chronikenſchreiber Giovanni 
Villani — „als die Stadt Florenz durch zwölf Podeſtäs regiert ward, 
verordnete man einen Kriegszug, um die Ghibellinen und die Weißen 
zu verfolgen, welche mehrere Burgen und Orte der Landſchaft auf— 
gehetzt hatten. Unter andern hatte ſich auf Veranlaſſung der Ca⸗ 
valcanti das Caſtell der Stinche *) im Greve: Thal empoͤrt: dorthin 
zog die Mannſchaft, und ſchloß es ein und belagerte es, und die 
Beſatzung ergab ſich kriegsgefaugen, worauf das Caſtell geſchleift 
wurde. Die Gefangenen fuͤhrte man ſodann nach Florenz und ſchloß 
ſie in die neuen Kerker ein, welche die Gemeinde auf den Grund⸗ 
ſtuͤcken der Überti neben der Kirche Sanct Simonis hatte bauen 
laſſen; und von dem Namen des Caſtells der Stinche, aus welchem 
die erſten Bewohner dieſes Gefaͤngniſſes gekommen waren, wurde 


) Das nun laͤngſt völlig obſolete Wort Stinca, welches im frühen Mit⸗ 
telalter auch latiniſirt worden, bedeutet nach Ducange den Gipfel ei⸗ 
nes Berges oder Huͤgels. Das Caſtell der Cavalcanti lag auf einem 
ſolchen, wie noch die Truͤmmer zeigen. — Die Benennung wurde, 
nicht allein in Florenz, ſondern auch anderwaͤrts, gleichbedeutend mit 
Schuldthurm. 
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auch letzteres eben fo genannt. Und nachdem das vorerwaͤhnte Caſtell 
zerſtoͤrt und die Mannſchaft abgezogen war, begab fie ſich ins Peſa⸗ 
Thal und umlagerte Monte Calvi, welches ebenfalls zur Caval⸗ 
cantiſchen Partei gehoͤrte. Auch dieſes wurde berannt, und die 
darin Liegenden mußten ſich ergeben, nachdem ihnen das Leben ge⸗ 
ſichert worden war. Als aber der Sohn das Meſſer Banco Caval⸗ 
canti mit den Uebrigen herauszog, wurde er von einem der Sohne 
des Meſſer Roſſo della Toſa erſchlagen, wofuͤr dieſer, des einge⸗ 
gangenen Vertrages wegen, von der Gemeinde hoͤchlich getadelt, 
aber nicht geſtraft wurde.“ 

Eine wilde, blutige Zeit war fuͤr Florenz aufgegangen. Der 
Zwiſt der Factionen war aufs hoͤchſte geſtiegen: nicht bloß Ghibel⸗ 
linen und Guelfen ſtanden einander gegenuͤber, ſondern letztere hat⸗ 
ten ſich getheilt in Weiße und Schwarze, von denen die zweiten 
am Ende das Uebergewicht behaupteten. Alle Vermittlung von 
außen wollte nichts fruchten. — Unſer Herr Gott, berichtet Meſ⸗ 
ſer Dino Compagni (Dante's Zeitgenoſſe, welcher die Geſchichte 
jener Tage in einer Weiſe beſchrieben hat, die von Wenigen er⸗ 
reicht worden iſt), der fuͤr alles ſorgt, und der Welt einen guten 
Hirten geben wollte, hatte auf das Beduͤrfniß der Chriftenheit Acht: 
deßhalb ward am 14 October 1303 auf Petri Stuhl geſetzt Papſt 
Benedict (XI), aus Treviſo gebuͤrtig, ein Predigermoͤnch und Ge: 
neralprior, ein Mann von geringer Abkunft und Familie, ſtandhaft 
und ehrbar, verſtaͤndig und fromm. Die Welt erfreute ſich am 
neuen Lichte. Der Papſt fing mit guten Werken an: er verzieh 
den Colonnas und erſtattete ihre Guͤter wieder. Der Cardinal 
Nicolas von Prato traf als paͤpſtlicher Legat in Florenz ein, um 
das Volk wiederum zu vereinigen: am 26 April 1304 kam die 
Menge auf dem Platze von Santa Maria Novella zuſammen, Oel⸗ 
zweige tragend, und ſie kuͤßten ſich und ſchloſſen Frieden — und 
ſie waren ſo ernſtlich darin, daß, als ein heftiger Regen fiel, ſie 
dennoch blieben und thaten, als fuͤhlten ſie das nicht. Freudenfeuer 
wurden angezuͤndet, feſtliche Umzuͤge angeſtellt, und alle Glocken 
gelaͤutet. Aber den Großen, die nicht im Frieden zu leben gewohnt 
waren, behagte dieß nicht, und ihr Hader waͤhrte fort, um ſo mehr, 
da der Cardinal die Weißen zu beguͤnſtigen ſchien, welche der 
ſchwaͤchere Theil waren. Am 8 Junius ſahen dieſe ſich veranlaßt die 
Stadt zu raͤumen; am folgenden Tage zog auch der Cardinal ab 
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nach Perugia, da man Miene machte feine Wohnung zu ſtuͤrmen. 
Das betruͤbte die Guten ſehr, und ſie verzweifelten am Frieden. 
Das Volk griff endlich wieder zu den Waffen: die Toſa und Me⸗ 
dici und andere von den Schwarzen ſtreiften uͤber den alten Markt, 
der damals noch die Wohnungen der vornehmſten Familien enthielt, 
und wollten die Haͤuſer der Saſſetti anzuͤnden: die Cavalcanti und 
andere der Ghibellinen eilten herbei. Bald ward der Kampf all⸗ 
gemein: Meſſer Nero Cavalcanti traf mit feiner Lanze Meſſer Roſ— 
ſellino della Toſa, und warf ihn zu Boden. Den Strauß voraus— 
ſehend, hatten die Haͤupter der Schwarzen Feuer in Bereitſchaft. 
Sie verſtanden ſich mit Ser Neri Abati, Prior von San Piero 
Scheraggio, einem boͤſen und ausgelaſſenen Menſchen, welcher der 
Seinigen Feind war, auf daß er das Feuer anlege. Das that er 
am 10 Junius im Hauſe ſeiner Verwandten beim Orte San Michele. 
Vom alten Markt aus wurde durch die Toſas Feuer nach der 
Calimala ) geſchoſſen; Sinibald Donati, der Sohn Meſſer Corſo's, 
und Boccaccio Adimari rannten mit brennenden Fackeln umher: 
bald loderten viele Haͤuſer, Palaͤſte und Buden auf. Im Orte 
San Michele war eine große Halle mit einem Bethauſe Unſerer 
lieben Frauen, wo viele Wachsbilder aus Andacht hingeſtellt waren. 
Da das Feuer dieſe ergriff, und die Luft uͤberdieß ſehr heiß war, 
fo verbrannten alle umliegenden Haͤuſer und die Magazine der Cali 
mala, und alle Buden vom alten bis zum neuen Markte, zugleich 
mit den Wohnungen der Cavalcanti und denen bis zum Platze der 
Signorie und zur alten Bruͤcke. Diebe raubten öffentlich), was fie 
aus den Flammen reißen konnten, und man konnte ſie nicht hindern, 
und wer ſeine Habe vor ſeinen Augen wegtragen ſah, wagte 
nicht einmal ſich zu widerſetzen. Die Cavalcanti verloren Herz und 
Muth, als ſie alle ihre Palaͤſte und Buden in lichten Flammen 
ſahen, aus denen ſie vielen Reichthum zogen, da der Raum beengt 
und die Miethen theuer waren. Der Podeſts mit feinen Leuten und 


) Calimala oder Calimara (von Calis malus, der ſchlimme Weg) 
ungefaͤhr in der Mitte der Stadt, wo ehemals die Magazine der fran⸗ 
zoͤſiſchen und brabanter Tuͤcher waren, welche in großer Menge nach 
Florenz gebracht, und hier gefaͤrbt und zubereitet wurden. Das Wap⸗ 
pen der Conſuln der Calimala, die wir zuerſt im J. 1204 finden, war 
ein goldener Adler uͤber einem Paͤckchen. — Später nahm der Ghetto 

dieſelbe Stelle ein. 
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vielen Bewaffneten eilte auf den neuen Markt, aber fie halfen nicht: 
ſie blieben auf ihren Pferden ſitzen und ſahen brennen, und waren 
bloß ein Hinderniß fuͤr Fuͤßer und Volk. Die Cavalcanti hatten 
nicht Muth genug, dem Feind entgegenzuruͤcken — Meſſer Ma⸗ 
ſuccio Cavalcanti und Meſſer Ranieri Lucardeſi riethen zwar, auch 
zu den Fackeln zu greifen, und den Gegnern Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten; aber ſie thaten's nicht, ſondern flohen in die Wohnun⸗ 
gen ihrer Verwandten. Da bekamen die andern deſto mehr Muth, 
und verjagten ſie aus der Stadt: der eine ging nach Oſtina, der 
andere nach den Stinche und andern ihrer Schloͤſſer, viele nach 
Siena. Und jeder tadelte ſie ihrer Muthloſigkeit wegen. — Der 
darauf erfolgte Verluſt ihrer Caſtelle iſt ſchon oben erzaͤhlt worden. 

An beiden Enden der Via del Palagio, durch welche man von 
der alten Benedictiner Abtei des Markgrafen Hugo von Branden⸗ 
denburg in die Ghibellinenſtraße gelangt, zogen zwei große Gebaͤude 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Das erſte derſelben iſt eine 
jener alterthuͤmlichen Bauten, welche den ſo oft engen und keines⸗ 
wegs immer ſchoͤnen Straßen der Stadt ein fo pittoreskes Aus ſehn 
geben, wird jetzt der Gefaͤngnißpalaſt oder Palazzo del Bar⸗ 
gello genannt, und wurde um die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts durch Lapo, den Lehrmeiſter Arnolfo's, den Italien und 
Deutſchland zugleich als den Ihrigen in Anſpruch nehmen, fuͤr den 
Podeſtà der Stadt erbaut und nach ihm benannt. Der oberſte 
Richter oder Podeſta (Potestas), wie man ihn ſchon im 12ten Jahr⸗ 
hundert unter dieſem Namen findet, hatte zwei Beiſitzer fuͤr die 
Civilſachen, und einen Richter fuͤr die Criminalfaͤlle, vier Notare und 
acht Gerichtsdiener, uͤberdieß einen Conſtabler mit 25 Sbirren; er 
durfte kein Florentiner ſeyn, mußte einer vornehmen Familie der 
guelfiſchen Partei angehoͤren, verwaltete ſein Amt ſechs Monate 
oder ein Jahr, und konnte nicht wieder erwaͤhlt werden. Viele 
finden wir aus der Lombardei, aus Umbrien und anderen Landſchaf⸗ 
ten Italiens — der Umſtand, daß ſie Fremde waren leine weiſe 
Vorſicht, damit kein Familienintereſſe fie bei Ausübung der Gerech⸗ 
tigkeit leite), hielt ſie nicht immer ab, ſich zum Nachtheile des Ge⸗ 
meinweſens in die inneren Angelegenheiten zu miſchen, wie wir an 
den auf Veranlaſſung des Grafen Guido Novello im Jahr 1266 
gleichzeitig zu Podeſtäs gewählten beiden Frati Gaudenti aus 
Bologna ein Beiſpiel haben, die, wenn auch halb ſchwarz, halb 
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weiß gekleidet, doch mit beiden Parteien nicht auskommen konnten, 
und welche Dante, in ihren ſchweren Bleikappen einherſchwankend, 
der Schmerz von den Wangen herabtraͤufelnd, unter den Heuchlern 
in der Holle findet.“) Geehrter iſt das Andenken des Podeſta 
Rubaconte da Mandella aus Mailand, welcher im Jahr 1236 
durch Lapo die Bruͤcke bauen ließ, welche noch in unſern Tagen 
ſeinen Namen, neben dem der Madonna delle Grazie traͤgt. 

Der Palaſt des Podeftä iſt ein auf allen Seiten freiſtehendes, 
aus großen dunkelbraunen Steinbloͤcken errichtetes, mit Zinnen ver⸗ 
ſehenes, feſtungsaͤhnliches Gebäude, an dem ſich, die nordweſtliche 
Ecke bildend, ein viereckiger, gleichfalls in Zinnen endigender Thurm 
erhebt, auf welchem nach althergebrachtem Gebrauch alle Abend 
eine Viertelſtunde lang vor eilf die Glocke gelaͤutet wird. Das 
Aeußere iſt ernft und finſter, aber ungleich weniger impoſant als 
der alte Palaſt der Signorie, mit dem die Bauart Aehnlichkeit hat; 
die unregelmaͤßig angebrachten, bald ſpitzbogigen, bald viereckigen 
Fenſter ſind theils groß, theils klein, und alle vergittert; mehrere 
ſind zugemauert und neue gebrochen, ſo wie uͤberhaupt die Einheit 
des Gebaͤudes durch modernes Flickwerk aller Art namentlich an der 
Suͤdſeite ſehr beeinträchtigt wird. An der genannten Seite, wo 
ſi ch die Straße der Juſtiz befindet, ſieht man einen Brunnen, durch 
zwei verſchlungene Delphine von weißem Marmor gebildet, welche 
einen doppelten Waſſerſtrahl in das Marmorbecken ſpritzen, zu dem 
einige Stufen binaufführen. Auf der Weftfeite an der Buchhändler: 
ſtraße ift der Eingang zu den Gerichtszimmern, gewoͤhnlich das 
Thor des Fiscus genannt, oben auf jeder Seite ein ſteinerner Loͤwe, 
mit dem Haupte gegen die Thuͤre gekehrt; daneben befindet ſich auf 
einer eingemauerten weißen Marmortafel das durch das Geſetz be⸗ 
ſtimmte Laͤngenmaß (der Braccio) angegeben. Auf der Nordſeite 
iſt der vom großen Kreuze des Volkes uͤberragte Haupteingang in 
den Hofraum. Dieſen umgeben auf drei Seiten eingemauerte Pfeis 


) Frati godenti fummo Bolognesi 
Io Catalano e costui Loderingo 
Nomati, eda tua terra insieme presi 
Come suol esser tolto un nom solingo 
Per conservar sua pace, e fummo tali 
Ch’amor si pare intorno dal Gardingo 
INTERN O. XXIII. 103 sqgq. 
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ler mit unregelmäßigen Capitaͤlen, daruͤber zwei Geſchoſſe von mit 
Roſetten verzierten Spitzbogenfenſtern. Eine große Menge alter 
Wappenſchilder, mit Namen und Verwaltungs-Epoche der ehemali⸗ 
gen Podeſtas bis zum ſechszehnten Jahrhundert herab, in Stein 
gehauen, und faſt alle in den Ecken oben mit Lilie und Kreuz be⸗ 
zeichnet, ſind uͤberall, an der Wand, an der Treppe, unter dem 
Thorwege angebracht, und verleihen dem alterthuͤmlichen Gebaͤude 
einen beſonders maleriſchen und eigenthuͤmlichen Charakter. Eine 
große, freie Treppe, in ſpaͤtern Zeiten durch eine hoͤlzerne Bedachung 
überdeckt, führt, dem Eingangsthore gegenuͤber, zum erſten Stock⸗ 
werke hinauf: uͤber dem untern Pfoſten zur Linken ſieht man den 
ſitzenden Florentiner Loͤben, das Wappenſchild haltend, wie vor dem 
Palaſte der Signorie; in der Mitte der Stiege iſt eine offene, hohe, 
ſteinerne Thuͤre, welche ebenfalls zwei Löwen uͤberragen. Das In⸗ 
nere des Palaſtes dient zu den Sitzungen des peinlichen Gerichthofes, 
des Fiscus, zur Wohnung des Haͤſcherhauptmaungz anden und 
Gefaͤngniſſen. 


In dieſem duͤſtern Hofe wurden viele Hinrichtungen von Staats⸗ 
gefangenen vorgenommen, namentlich in der fruͤheren Mediceiſchen 
Zeit, und nachdem 1530 die Stadt ſich dem Kaiſer und Papſt er⸗ 
geben, unter dem Verſprechen einer Amneſtie, die ſchlecht beobachtet 
wurde. Auguſtin Capponi und Paul Boscoli, in deren Verſchwo⸗ 
rung gegen den Cardinal Medici (Leo X) Macchiavell verwickelt 
war, und wegen welcher er die Tortur erlitt, wurden hier enthaup⸗ 
tet; ebenſo Pier Orlandini, weil er ſich geaͤußert, die Wahl Papſts 
Clemens VII, eines Baſtards, ſey den kanoniſchen Regeln zuwider, 
und Balthaſar Carducci, Gonfalioniere der Republik im Jahr 1529, 
zur Zeit des letzten Aufſtands, nebſt mehrern Andern. In demſel⸗ 

ben Hofe ließ Peter Leopold, der große und edle Fuͤrſt, alle Marter⸗ 
werkzeuge verbrennen, welche Jahrhunderte lang einer entſetzlichen 
Gerichtsverfaſſung, ſo oft zum Verderben der Ungluͤcklichen und Schuld⸗ 
loſen, gedient hatten. 


Anders nahm ſich das Gebaͤude aus, welches ſich am dftlichen 
Ende der naͤmlichen Straße erhob, an der Ecke, wo man nach dem 
Platze von Santa Croce geht, und gegenuͤber der engen Gaſſe, welche 
nach dem kleinen Markte von San Piero (Mercatino) fuͤhrt, wo 
nur noch die vordere Bogenhalle der ehemaligen Peterskirche ſteht, 
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welche, der Inſchrift gemäß, Lucas Albizzi errichtete. — Unter 
den mauchen auffallenden Bauten der Stadt waren die Stinche 
die auffallendſten. Vor ſich ſah man eine dreiundzwanzig Ellen hohe 
Mauer, deren dſtlicher (jetzt allein noch ſtehender) Theil, welcher 
bis hoch hinauf drei Ellen Dicke hatte, zu der alten Stadtmauer 
gehörte, mit welcher 1078 Florenz nach feiner Vergrößerung ein- 
geſchloſſen wurde. Auf dieſer Seite fand man weder Eingang noch 
Oeffnung; in der noͤrdlichen Mauer hingegen war ein ganz kleines, 
niedriges Thuͤrchen angebracht, welches auch ohne die daruͤber zu 
leſende Inſchrift: Oportet misereri, und ein Frescobild, einen 
Richter darſtellend, dem zwei Auen, einen Schuldigen vorführen, 
an Dante's: 

„Ich fuͤhre dich zur Stadt der Qualerkornen 

Ich fuͤhre dich zum unbegraͤnzten Leid, 

Ich fuͤhre dich zum Volke der Verlornen“ 
erinnert haben wuͤrde. Zu beiden Seiten des Thuͤrchens ſah man 
ein Bruſtbild des Heilands und der ſchmerzenreichen Mutter in halb— 
erhobener Arbeit. Hoch oben erblickt man zwei ſteinerne Wappen: 
ſchilder, die Lilie und das viereckige Kreuz, beide roth im weißen 
Felde, jene die Inſignie der Republik, dieſes des Volkes. Zwei 
kleine, vergitterte Fenſter waren daneben. An der Ecke auf der 
Weſtſeite war ein Tabernakel mit einem Frescogemaͤlde, in welchem 
Giovanni da San Giovanni einen ehrwuͤrdigen Greis (mit 
den Zuͤgen eines damaligen Florentiner Senators) abgebildet hatte, 
welcher den Eingekerkerten Almoſen ertheilt, waͤhrend Chriſtus der 
Herr die fromme Handlung ſegnet. Gelangte man durch das Thürz 
chen in das Innere, ſo trat man in einen kleinen Hof, wo ſich in 
einer Luͤnette ein Bild aus der Giotto'ſchen Schule befand, S. Re: 
parata vorſtellend, welche die Florentiniſchen Fahnen ſegnet. Dabei 
war das (in der franzoͤſiſchen Zeit zerſtreute) Archiv, in welchem 


u. A. die Proceßacten Fra Girolamo Savonarola's aufbewahrt wur— 


den. Ueber dem Eingange zu den Kerkern las man die erbarmungs— 
loſe Inſchrift: Videbunt iusti et letabuntur, mit dem Medicei⸗ 
ſchen Wappen, zu den Seiten wieder die gewohnten Inſignien des 
Gemeinweſens, deſſen Loͤven man auch an der großen Mauer in 
Stein gehauen ſah. Das Gemach, in welchem ſich ein kleines, 
geſchwaͤrztes Bild der Gottesmutter mit dem Kinde befand, ſoll zu 
den geheimen Hinrichtungen beſtimmt geweſen ſeyn. Die Leichen 
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wurden im Hofraume beerdigt, und nie wurde etwas über Leben oder 
Sterben der Verſchollenen bekannt. 

Jetzt beſteht nicht mehr dieſe finſtere Wohnung des Jammers, 
der Verzweiflung und der Reue. Im Jahr 1833 wurde ſie von einer 
Geſellſchaft Florentiner Buͤrger gekauft; zu Anfang des folgenden 
begann man ſie niederzureißen; nur noch auf der Morgenſeite iſt, N 
wie ſchon erwaͤhnt, die hohe, alte Mauer zu ſehen; alles Uebrige 
iſt in ein der Vollendung nahendes ſtattliches Gebaͤude umgeſchaffen 
worden, deſſen verſchiedene Abtheilungen zu den Uebungen und Con⸗ 
certen der philharmoniſchen Geſellſchaft, einem Tagestheater, einer 
großen Reitſchule und einer Reihe von Buden dienen ſollen. Eine 
ſolche Umſchaffung kann nicht umhin, die Betrachtungen desjenigen 
zu wecken, welcher den gegenwaͤrtigen Zweck dieſes Hauſes der Freude 
und der heitern Toͤne mit ſeinem fruͤheren vergleicht. Nicht allein 
politiſche und Kriegsgefangene wurden in die Stinche eingeſperrt; 
ſie dienten auch zum Schuldthurm, und in dieſer St. Pelagie der 
Florentiniſchen Republik, welche als reicher Handelsſtaat namentlich 
den Bankerott ſchwer ahndete, ſollen die. Schuldengefangenen ſehr 
hart behandelt worden ſeyn. Seit laͤngerer Zeit aber wurde dieß 
Gefaͤngniß nicht mehr zu letzterem Zwecke gebraucht, ſondern nur zum 
Aufenthalte der zur Zwangsarbeit verurtheilten Verbrecher. Die 
ungluͤcklichen Piſaner, welche im Julius 1364 kriegsgefangen blieben, 
wurden hier eingekerkert; manche Ghibellinen aus vornehmen Fa⸗ 
milien, wie die Tarlati von Arezzo, die Cancellieri von Piſtoja u. A. 
Es iſt eine Probe vom unverföhnlichen Parteihaſſe der Florentiner, 
daß die Gemeinde, welche dem Arnolfo Lapo nicht erlauben wollte, 
den Palaſt der Signorie regelmaͤßig nach dem urſpruͤnglichen Plane 
zu bauen, weil ein Theil des Platzes, auf welchem Wohnungen der um 
die Mitte des 13ten Jahrhunderts vertriebenen ghibelliniſchen Uberti 
geſtanden, haͤtte hineingezogen werden muͤſſen; daß dieſe Gemeinde, 
ſage ich, zum Bau ihrer Gefaͤngniſſe eben eine Stelle wählte, wo 
ſie andere, der naͤmlichen verhaßten Familie gehdrende Haͤuſer nie⸗ 
dergeriſſen hatte. 

In dieſem Kerker ſaß auch, Schulden wegen, der ſatyriſche 
Dichter Dino di Tura, welcher der harten Behandlung in ſeinen 
Verſen gedenkt; hier ſchrieb oder vollendete wenigſtens 1437 ſeinen 
Tractat uͤber die Malerkunſt Cennino Cennini, aus Colle im 
Elſathal gebuͤrtig, ein Schüler Agnolo Gaddi's. In daſſelbe Ge⸗ 
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faͤugniß wurde gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts, gleichfalls 
Schulden halber, mit zwei Verwandten Giovanni de' Caval⸗ 
canti eingeſperrt, welcher an dieſem Orte, der von einer Burg 
ſeiner einſt ſo reichen und maͤchtigen Vorfahren den Namen erhalten, 
eine Geſchichte ſeiner Zeit ſchrieb, von welcher mehrere Handſchriften 
ſich in den Florentiner Bibliotheken befinden, und wovon nur ein 
Bruchſtuͤck gedruckt wurde, das die Geſchichte der Verbannung und 
Ruͤckberufung Cosmus des Alten aus dem Haufe Medici enthält. 
Daß der Verfaſſer in keiner heitern Stimmung war, als er ſeine 
weitlaͤufige und ſchwuͤlſtige, mit Reden und Namenregiſtern gefuͤllte 
Chronik begann, beweiſ't ſein Prolog: „Die ſchlimmen Verhaͤltniſſe 
und die nicht zu ſaͤttigende Habſucht der ungerechten Buͤrger, welche 
von der Florentiner Gemeinde erwaͤhlt worden waren, die allgemeinen 
Steuern zu ertheilen, hatten mich nebſt anderen Meinesgleichen, die 
zu den alten Bürgern gehören, fo ungerecht belaſtet, daß wir von 
neuem zu Bauern werden und die Stadt verlaſſen mußten. Da 
ich nun unſerer Stadt viele Steuern ſchuldig war, wurde ich vers 
haftet und in den ſchmachvollen und ſtinkenden Kerker geſteckt, 
welchen man die Stinche nennt. — — So widrig mir nun auch 
das Gefaͤngniß erſchien, deſſen erſte Bewohner Maͤnner meiner Fa⸗ 
milie geweſen waren, ſo duͤnkte mich doch dieſe Bitterkeit nichts im 
Vergleiche mit dem niedrigen und verwerflichen Zuſtande der ver: 
ſchiedenen Perſonen, mit welchen ich gegen meinen Willen umgehen 
mußte. Um nun meine Leidenſchaften etwas zu daͤmpfen und ihnen 
Luft zu machen, und ſo ſchlechtes Geſindel und deſſen Gerede zu 
vergeſſen, nahm ich mir vor, uͤber die Entzweiung unferer Bürger 
zu ſchreiben, und was die Veranlaſſung der Verbannung und Ruͤck⸗ 
kehr Cosmus geweſen, und welche Folgen dieſe uͤbelberathene Ver⸗ 
bannung gehabt.“ | 
Da kein anderer Schriftſteller jener Zeit die erwähnten Begeb⸗ 
niſſe ſo ausfuͤhrlich und als Augenzeuge beſchreibt, ſo iſt es von 
Intereſſe, ihn von jenem Kampf erzaͤhlen zu hoͤren, in welchem die 
Intriguen der beiden Parteien, deren Haͤupter Meſſer Rinaldo 
degli Albizzi und Cosmus de' Medici waren, eine Umwaͤl⸗ 
zung herbeifuͤhrten, welche fuͤr die ganze nachfolgende Zeit von 
Wichtigkeit blieb. Rinaldo, an der Spitze der Ariſtokraten, ſtolz, 
heftig, herrſchſuͤchtig, keinen uͤber ſich noch neben ſich duldend, daran 
gewohnt zu Lebzeiten ſeines Vaters Thomas die Republik ſeiner 
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Familie und Partei unterthan zu ſehen, ertrug nur mit Ungeduld 
das immer wachſende Anfehen Cosmus', welcher, gewandt, ruhig, 
gemaͤßigt, aber nach keinem andern Ziele ſtrebend als ſein Neben⸗ 
buhler, durch den großen Reichthum, den Handelsgeſchaͤfte ihm 
erworben, und politiſche Großmuth und Freigebigkeit ſich einen 
ungeheuren Anhang erwarb. Am 1 September 1433 war auf Ver⸗ 
anlaſſung und durch das Geld der Ariſtokraten Bernard Guadagni 
zum Gonfaloniere erwaͤhlt worden, und ſogleich handelte es ſich um 
Cosmus' Verbannung oder Tod. Rinaldo erwies in der Verſamm⸗ 
lung der Signoren die unumgaͤngliche Nothwendigkeit entſchloſſener 
Maßregeln, wenn man nicht bald den Medici als Herrn der Stadt 

ſehen wolle. f | | 
Nachdem nun der erlauchte Juſtiz-Gonfaloniere den größten 
Theil der Signorie bewogen hatte, zu thun, was der freimuͤthige 
Ritter Meſſer Rinaldo ihnen als das beſte Mittel zur Aufrechthaltung 
der buͤrgerlichen Staatsverhaͤltniſſe an die Hand gegeben, ſandte er 
von Seite der Signorie Bewaffnete, um Cosmus zu holen. Obgleich 
der demuͤthige und wackere Buͤrger erkannte, daß die Bewaffneten 
in Reden und Benehmen ſich weit mehr herausnahmen, als gewoͤhn⸗ 
lich, ſo beſchloß er doch zu gehorchen, indem er ſagte, Gehorſam ſey 
die erſte Pflicht der Buͤrger gegen den Staat. So begab er ſich alſo 
auf den Weg und wanderte nach dem Palaſte hin, obgleich Pier Ginori 
zu ihm kam und ihn warnte: was die Signorie mit ihm zu ſchaffen 
habe? Der Gonfaloniere ſey von Meſſer Rinaldo erkauft, Meſſer 
Rinaldo habe bei der Wahl fuͤr ihn gezahlt, und der werfe den 
Hunden nicht den Speck hin; er muͤſſe doch wohl einſehen, daß 
Bernard dem Albizzi keinen groͤßern Gefallen erzeigen koͤnne, als 
wenn er gegen ihn, Cosmus, alles verſuche. — Cosmus veraͤnderte 
die Farbe und vielleicht auch die Stimmung, und antwortete: Piero, 
Piero, ich bin uͤberzeugt, daß alles, was du ſagſt, wohlgemeint iſt; 
aber ich achte die Groͤße der Republik zu ſehr, um mich ungehorſam 
zu beweiſen. Ueberdieß erinnere ich dich daran, daß Bernards 
Großvater weder die Partei der Albizzi noch der Ricci bei ihrem 
Kampfe nahm, ſondern beide zu oͤffentlichen Aemtern untauglich 
erklaͤrte, und ſie ſeitdem ſich nie verſtanden und wohlgewollt haben. 
Und mich duͤnkt, ich habe nichts zu befuͤrchten, da ich mir keinen 
Fehler vorzuwerfen habe; und auch Giovanni di Meſſer (welchen 
Medici fuͤr ſeinen Freund hielt, was er aber nicht war) hat mir 
ſagen 
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fagen laſſen, ich möge auf feine Verſicherung bauen und nichts bes 
ſorgen. — Und ſomit ging er auf den Palaſt zu. Piero aber ſagte: 
Ich kann dich nicht zwingen; koͤnnte ich's aber, ſo ſollteſt du nicht 
gehen. Du ſtuͤrzeſt dich in die Gefahr, und wir, die wir dich lieben, 
werden durch deine Hartnaͤckigkeit leiden. Damit trennten ſie ſich. 
Und Cosmus trat vor die Signoren, und als dieſe ihn erſcheinen 
ſahen, waren manche unter ihnen traurig, andere froh. Und ſie 
ſandten Cosmus hinauf ins Gemach, und hielten ihn, von vielen 
Wachen umringt, in enger Haft. Da erkannte er den guten Rath 
derjenigen, welche ihn vom Gange zum Palaſt abhalten wollten. 


Durch die ganze Stadt verbreitete ſich das Geruͤcht, Cosmus 
werde im Palaſte gefangen gehalten, und das geſammte Volk wußte 
in ſeiner Beſtuͤrzung nicht, was es davon halten ſollte. Meſſer 
Rinaldo zog aus mit vielen Bewaffneten, und eilte auf den Platz; 
Gleiches thaten die Peruzzi und die Gianfigliazzi, und die von der 
Partei Nicolas von Uzzano, der mit Thomas Albizzi das Haupt 
der Vornehmen geweſen. Bernard Guadagni ließ die große Glocke 
laͤuten, und berief dadurch das Volk zum oͤffentlichen Parlament. 
Und die Signoren verfuͤgten ſich mit dem Gonfaloniere hinaus auf 
die Tribuͤne. Nachdem nun Ser Filippo delle Riformagioni das 
Volk angeredet und befragt, und ſeine Zuſtimmung zur Ernennung 
der neuen Mitglieder der Vogtei erhalten, wurden die Erwaͤhlten 
abgeleſen, die das Volk beſtaͤtigte, worauf die Signoren ſich wieder 
in den Palaſt begaben und verordneten, daß am naͤchſten Tage die 
Vogtei zuſammentreten ſollte. Der bedraͤngte Cosmus, welcher aus 
feinem Fenſterlein von der Höhe des Thurmes hinabſchaute, und ſo 
viel bewaffnet Volk in ſeinem Leben nicht geſehen und die Gefahr 
nie fo ſehr berechnet, verlor völlig den Muth und hielt ſich ſchon für 
todt. Er betrachtete, daß, wie ſie ihn ohne Fehl von ſeiner Seite 
in den ſtolzen Thurm eingeſchloſſen, ſie ihm auch das Leben nehmen 
wuͤrden. Er ſelbſt fuͤrchtete ſich minder noch, als alle ſeine Freunde, 
und ſeinetwillen floſſen viele Thraͤnen. In den Vorſtaͤdten, wo die 
Armen wohnen, war es ein allgemeines Wehklagen, und Weinen 
m Beten um feine Rettung. 


Schon mehrere Tage hindurch hatte man Rath gepflogen, und 

war noch zu keinem Entſchluſſe gelangt. Während man unten Über 

Cosmnas Tod und Todesart ſtritt, ſaß er in dem hohen Thurme, wo 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 2 

(A. Reumont, Reiſeſchilderungen.) 
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er der Aufſicht Friedrich Malavolti's übergeben war. Dieſer kam 

Mariotto Baldovinetti fragen, was der Gefangene thue und von 
ſeiner Angelegenheit halte, worauf jener antwortete: „Cosmus ſteht 
in vielen Gedanken, und unter andern will er nicht eſſen, ſondern 
ſagt, es ſey nicht ſeine Stunde, und er ſpuͤre keinen Hunger.“ Da 
antwortete der ſchlimme Mariotto: „Der Boͤſe hat wohl Angſt, ver⸗ 
giftet zu werden. Daruͤber kam Giovanni di Matteo hinzu und ſagte: 
„Das iſt ſeine Sache, er mag eſſen wollen oder nicht, er wird das 
Fleiſch hergeben und wir die Bruͤhe.“ Und Mariotto begann wieder 
und ſagte zum Malavolti: „Du ſollſt der Mann ſeyn, der unſerer 
Gefahr und ſeinem Verdacht ein Ende macht; dafuͤr wird die 
geſammte Regierung dich mit gefalteten Haͤnden verehren, und 
keiner deiner Wuͤnſche wird vergeblich ſeyn. Wir wollen, du ſolleſt 
Cosmus einen vergifteten Trank einſchenken, und ſo uns der Faͤhr⸗ 
niß, ihn der Angſt entledigen.“ Friedrich aber ward aufs aͤußerſte 
entruͤſtet durch eine fo unehrbare Zumuthung, und ſagte: „Herr, 
zwiſchen dem Edeln und Gemeinen iſt kein Unterſchied bei Geburt 
oder Tod, wohl aber im Leben; denn jener haßt die Schande, dieſer 
kann ſie nicht haſſen, denn er kennt ſie nicht einmal. Um eures 
guten Namens willen will ich ein ſo gehaͤſſiges Anſinnen ver⸗ 
ſchweigen.“ — Zwei der Achte wollten ihn ſodann bereden, er ſolle 
fie bei Nacht in den Thurm laſſen; dort würden fie Cosmus ers 
wuͤrgen, ihn auf den Platz hinabwerfen, und ein zerriſſenes Seil 
ans Fenſtergelaͤnder binden, damit das Volk glaube, er habe beim 
Verſuche zu entfliehen den Hals gebrochen. Aber der brave Malavolti 
hoͤrte ebenſo wenig auf dieſen Antrag, ſondern ging zu Cosmus, und 
ſagte ihm, um ſeine Angſt nicht noch zu mehren, mit heiterer Miene: 
„O Cosmus, wie kann es ſeyn, daß waͤhrend der vielen Tage, 
welche du hier zugebracht, der Hunger dich noch nicht zur Speiſe 
greifen gemacht hat? Ich kann mir nicht anders denken, als daß du 
befuͤrchteſt, ich werde das Werkzeug deines Todes ſeyn — ich aber 
gebe dir zu überlegen, daß ich ein Malavolti bin, und der größten 
Schaͤtze der Welt wegen meinen ehrlichen Namen nicht verlieren 
möchte, wie es gewiß der Fall ſeyn würde, willigte ich in einen 
ſolchen Verrath. Ich will, daß du eſſeſt, und verſichere dich auf 
Ritterehre, daß du keine Speiſe berühren ſollſt, als ſolche, die ich 
mit eigenen Händen für mich bereitet.!“ Nach dieſer Rede faßte 
Cosmus wieder Muth, ſah Friedrich ins Geſicht, umarmte und 
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kuͤßte ihn unter vielen Thraͤnen und fagte: „Gott danke dir für mich! 
und dann genoß er Nahrung und war ſeiner toͤdtlichen Furcht ohne. 

Und da ſie mehrere Tage zuſammen blieben, geſchah es, daß 
der Ritter von einigen Freunden aus Colle an hundertfünfzig fette 
Feigenſchnepfen erhielt. Von dieſen trug er die Haͤlfte der Signorie, 
die ſie mit großem Gefallen aufnahm, und behielt die andere Haͤlfte 
fuͤr ſich und die Geſellſchaft, welche ſie ihm gegeben. Da eben ein 
luſtiger Geſelle und alter Bekannter des Gonfaloniere, Namens 
Ferganaccio, zugegen war, lud dieſer ſich ſelber beim Malavolti zum 

Abendeſſen ein. Als nun Cosmus, Friedrich und Ferganaccio an 
derſelben Tafel ſpeiſ ten und die Fruͤchte aufgetragen worden, ſtieß 
Cosmus den Ritter mit dem Fuße an und gab ihm ein Zeichen, er 
moͤge ſich entfernen; Friedrich ſtand auf und that, als gehe er hinaus, 
um noch etwas für den Tiſch zu holen. Cosmus redete unters 
deſſen wenige Worte mit Ferganaccio, welcher bald darauf die Stube 
verließ und ohne Zeitverluſt mit Bernard Guadagni Unterredung 
pflog. In derſelben Nacht noch kam Bernard zu Cosmus, und am 
nächften Morgen wurde angeordnet, daß Ser Michele von Santa 
Maria Nuova dem Gonfaloniere heimlich eine wohlgeſpickte Boͤrſe 
anbieten ſolle. Und von derſelben Stunde an brauchte Cosmus ſich 
nicht mehr vor dem Tode zu fuͤrchten, und der Beſchluß wurde ge⸗ 
faßt, ihn nach Padua in die Verbannung zu ſenden. 

So geſchah es auch. Als die Vogtei zum erſtenmale zuſammen⸗ 
trat, wurde entſchieden, daß Cosmus auf vier Jahre nach Padua 
verbannt und ſeine ganz Familie untauglich erklaͤrt werden ſollte, 
ferner ein Amt in der Republik zu erhalten. Da unterdeſſen der Feld⸗ 
hauptmann Nicolas von Tolentino, ein Freund Cosmus', unge⸗ 
rufen mit ſeinen Leuten bis Signa, ſechs Miglien vor der Stadt, 
vorgeruͤckt war, auch die Venezianer Geſandte geſchickt und Don 
Ambroſius Traverſari zu demſelben Zwecke, für Cosmus ſich zu vers 
wenden, von Ferrara, wo er als General der Camaldulenſer ſich 
aufhielt, nach Florenz gekommen, beeilte ſich die Signorie. In der 
Nacht trat der Bote der Vogtei in das Gefaͤngniß; Cosmus, welcher 
fuͤrchtete, ſeine aͤrgſten Feinde möchten doch die Oberhand behalten 
haben, erſchrack bei ſeinem Anblick ſo ſehr, daß er die Beſinnung 
verlor und wie todt zu Boden ſtuͤrzte. Aber der Bote troͤſtete ihn, 
und verküͤndigte ihm das Urtheil. Als der dritte October gekommen, 
wurde Cosmus um die dritte Stunde der Nacht aus dem Kerker 
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geholt, und nachdem man ihn vor die Signorie geführt, betheuerte 
er in einer wohlgeſetzten Rede ſeine Unterwuͤrfigkeit und empfahl ſich 
jedem guten Buͤrger. Da Ormann Albizzi, der Sohn Meſſer Rinal⸗ 
do's, mit vielen der Seinigen ſich auf dem Platze verſammelte und Cos⸗ 
mus zu ermorden drohte, ließ die Signorie ihn durch viele Bewaff⸗ 
nete nicht nur nach Hauſe, ſondern auch auf ſeinem Wege durchs 
Gebiet der Republik begleiten, waͤhrend er, von dem Bedauern und 
den Wuͤnſchen des Volkes begleitet, über Piſtoja nach Modena und 
von dort nach Padua ritt. Am meiſten unzufrieden und entruͤſtet 
über den Entſchluß des Gonfaloniere, dem er feine Feilheit vorwarf, 
und der Signorie war Meſſer Rinaldo, welcher die Folgen klar vor⸗ 
ausſah und jenen ins Geſicht ſagte: ſie huͤben dem Cosmus nicht nur 
das Capital auf, ſondern wuͤrden ihm auch hundert Procent Zinſen 
zu zahlen haben. i 
Die Vorherſagung traf ein. Rinaldo degli Albizzi ſtarb 
im Exil mit Vielen feines Anhanges, während Cos mus de Me⸗ 
dici nach kurzer Friſt im Triumph aus der Verbannung heimkehrte, 
und die Groͤße ſeines Hauſes ee, 


Briefe über das Casentins. 
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Camaldoli, am 48 Junius. 


Die hohe Kette der Apenninen ſcheidet auf der Strecke, wo ſie 
Toscana durchzieht, von ihrer ſuͤdlichen Seite mehrere Nebenzweige 
ab, welche dieß ſchoͤne Land in eine Menge einzelner Thaͤler theilen, 
ſo daß man oft nur auf langen Umwegen oder auf beſchwerlichen 
Bergpfaden aus dem einen ins andere gelangen kann. Von den 
Hoͤhen aus, auf denen der Arno entſpringt, laͤuft eine Gebirgskette 
ab, welche, dem Strome den nahen Weg nach der Florentiner Nie⸗ 
derung verſperrend, erſt unter dem Namen der Conſuma ſuͤdoͤſtlich, 
dann, Pratomagno genannt, mit dem Hauptgebirge beinahe pa⸗ 
rallel ſich hinzieht — zwiſchen dieſer und jenem verbirgt ſich ein an⸗ 
muthiges, gruͤnes Thal, eines der wenigen, welche die Waldungen 
in ihrer Schoͤnheit bewahrt haben, die vor Jahrhunderten die Ab⸗ 
haͤnge des toscaniſchen Apennin bedeckten. Wenn man von den Hoͤhen, 
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welche Florenz umſchließen, von denen man die ſchoͤne Stadt mit 
ihren Kuppeln, ihren Thuͤrmen und Palaͤſten, und ihren Tauſenden von 
flachen Daͤchern in der bluͤhenden Ebene vor ſich ausgebreitet ſieht, 
nach Nordoſten ſtromaufwaͤrts blickt, gewahrt man dieſe Bergkette, 
im Winter mit tiefem Schnee bedeckt, welche das Thal des Caſen— 
tino von dem Florentiniſchen Arnothal ſcheidet. 

Geſchichtliche Erinnerungen mannichfacher Art knuͤpfen ſich an 
dieſe jetzt ſo ruhige und einſame Gegend. Hier lagen die ritterlichen 
Burgen der Grafen und Herren, welche ſich waͤhrend der Feudalzeit 
in den Beſitz der reichen Landſchaften Toscana's theilten, als fie noch 
vom Kaiſer vergeben, und Pfalzgraf und Vicar uͤber Florenz beſtellt 
wurden; hier wurde in dem wildeſten Kampfe der Factionen Bürger: 
blut vergoſſen, als die Namen Kaiſer und Papſt noch das Loſungs— 
wort zum allgemeinen Kampfe, zur Veruneinigung der Familien ſelbſt 
gaben; hier wandelten, lehrten und buͤßten heilige Männer des fruͤ⸗ 
hen Mittelalters; hier irrte Italiens groͤßter Dichter umher, aus— 
geſtoßen und bedroht von ſeinem Vaterlande. Alles das iſt geſchwun⸗ 
den: Kriegslaͤrm und Waffengeklirr ſind verhallt; die hohen Burgen 
liegen in Trümmern; die alten Geſchlechter find ausgeſtorben; nie= 
mand als den fleißigen Ackerbauer im Thale, oder den Laͤmmer⸗ und 
Ziegenhirten auf den gruͤnen Hoͤhen, trifft der Wanderer, welcher 
auf beſchwerlichen Stegen zu den einſamen Kloͤſtern hinanſteigt, mit 
denen der fromme Sinn des Mittelalters die majeſtaͤtiſch-duͤſtere 
Wildniß heiligte und ſchmuͤckte. 

Der erſte Theil des Weges, nachdem man Florenz durch das Thor 
La Croce verlaſſen hat, fuͤhrt durch eine ebene Gegend, zum Theil 
dicht am Arno, der hier manchen angenehmen Punkt bietet und mit 
dem Neckar einige Aehnlichkeit hat, obgleich dieſer breiter und ſchoͤner 
iſt, und auf einer großen Strecke ſeine Huͤgel waldiger und ſteiler ſich 
in ſeinen Waſſerſpiegel ſenken. Das matte Gruͤn der Oelbaͤume, ſo 
angenehm es auch hie und da iſt, verdirbt, wo es einfoͤrmig und 
durch keine andere Baumart unterbrochen wird, ſehr die maleriſche 
Wirkung. Eine der huͤbſcheſten Ausſichten auf den Strom hat man 
bei Pieve a Remoli, wo ein altes, caſtellartiges, mit Zin⸗ 
nen verſehenes Gebaͤude das Mittelalter zuruͤckruft. Noch immer 
währen die Oliven⸗ und Rebenpflanzungen, das Thal iſt gut ans 
gebaut und fruchtbar. Nach zehn Miglien Weges erreicht man das 
Staͤdtchen Ponte a Sieve, welches ſich durch nichts als ſeine 
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malerifche Lage bemerklich macht. Die Ausficht von der Bruͤcke, 
welche uͤber die hier in den Arno ſtroͤmende Sieve fuͤhrt, iſt beſonders 
anmuthig. Bald hinter dem Staͤdtchen verlaͤßt man die uͤber Arezzo 
und Perugia nach Rom fuͤhrende Hauptſtraße und faͤhrt zur Linken 
die uͤber einen Zweig der Apenninen fuͤhrende, ſehr gute, aber ſtark 
ſteigende Nebenſtraße hinan. Nun wird die Ausſicht immer weiter 
und großartiger. Man ſieht tief unten einen großen Theil des obern 
Arnothals mit ſeinen zahlloſen Huͤgeln, und bald erblickt man zu 
ſeiner Rechten die von gruͤnenden Wieſen uͤberragten herrlichen Tannen⸗ 
waldungen, aus denen die weißen Gebaͤude des ſchoͤnen einſamen 
Kloſters Valombroſa leuchtend hervorſchauen. Je mehr man ſich 
der Hoͤhe des Berges naht, uͤber welchen der Weg fuͤhrt, und der 
von einem nicht fern von dem Gipfel bei einem Koͤhlerdoͤrſchen gele⸗ 
genen Wirthshauſe La Conſuma genannt wird, um ſo auffallen⸗ 
der iſt die Veränderung des ganzen Ausſehens der Gegend. Der 
Berg ſelbſt iſt nackt und im Ganzen einfoͤrmig; zu ſeinen Seiten 
ſteigen Schluchten in die Thalgruͤnde hinunter, die meiſt mit Wieſen 
bedeckt find, und wo man Eichen und Caſtanienpflanzungen ſieht. 
Ein faſt immerwaͤhrender Wind weht auf dieſer beträchtlichen Höhe: 

Hat man die Spitze der Conſuma erreicht, da wo ſich die 
Gegend nach Suͤdoſten oͤffnet und der Abhang des Berges viel raſcher 
und fieiler iſt als auf der entgegengeſetzten Seite, fo ſieht man 
auf Einmal ein ganz verſchiedenes Land vor ſich liegen, deſſen An⸗ 
blick nach der wilden, ſtarren Bergnatur einen angenehmen Eindruck 
macht. Zur Linken ziehen ſich die Huͤgel ununterbrochen fort, zur 
Rechten ſieht man ein mehr langes als breites Thal liegen, der 
Länge nach von einem beträchtlichen Fluſſe durchftromt, von Huͤgeln 
unterbrochen, welche alterthuͤmliche Staͤdtchen mit ihren Thuͤrmen 


Fkrdnen, reich an friſchen, gruͤnen Waldungen und Wieſen. Eine 


hohe Bergkette ſchließt im Hintergrunde den Geſichtskreis, wo na⸗ 
mentlich eine ſonderbar geſtaltete, waldbedeckte Bergſpitze ſich bei⸗ 
nahe iſolirt emporhebt und die Blicke auf ſich zieht. Das Thal 
iſt das Caſentino, mit ſeinen freundlichen Ortſchaften und ſeinen 
Ebenen, durchſchnitten von 


„den Baͤchlein, die von gruͤnen Huͤgeln ſtroͤmend, 
Im Caſentino in den Arno fließen,“ ) 


2) Dante, Inferno, c. XXX, 64. 
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der Strom 
| „das Fluͤßchen, das auf Falteron' entſpringt, 
Und ſich an hundert Meilen Laufs nicht ſaͤttigt;?“ ) 
— die Berge, die Ketten der Serra und Giogana, unter ihnen 
jener Felſen von Al vernia, welcher auf feinen Klippenmaſſen eines 
der beruͤhmteſten Kloͤſter Italiens traͤgt. 

Wir fuhren nun hinunter dem Thale zu, von wo uns mildere 
Luft entgegenwehte. Bald boten ſich die Truͤmmer eines alten 
Caſtells, maleriſch auf einem Huͤgel gruppirt, unſeren Blicken dar. 
Es war Romena, die einſtige Burg des Grafen Aghinolfo, aus 
dem Stamme der Guidi, welcher den Meiſter Adam von Breſcia 
zur Geldverfaͤlſchung verleitete, wofuͤr dieſer im Jahre 1280 zum 
Flammentode verurtheilt ward und in der Hoͤlle Dante's wie Tan— 
talus ſchmachtet, ſtets die friſchen Quellen des Caſentino vor den 
Augen und ſich noch des hellen Waſſers des Brandabrunnens 
erinnernd, der unter dem Hügel, worauf die Burg ſteht, hervor— 
ſprudelt.) Die alten Mauern Romena's hatten einſt einen Umfang 
von einer halben Miglie und waren mit vierzehn Thuͤrmen verſehen. 
Jetzt ſtehen nur noch Truͤmmer, die maleriſch in das Thal von 
Pratovecchio hinunterſchauen, einige Hütten und ein kleines Bet⸗ 
haus außerhalb der Mauern. Schon 1357 gelangte dieſe Beſitzung 


*) Dante, Purgatorio, c. XIV, 16. — Die Quellen des Arno 
(Capo d' Arno) liegen nach Inghirami's neueſter Meſſung 4168 Fuß 
über dem Spiegel des Mittelmeers, auf dem Berge Falterona, einem 
der höchſten Gipfel der mittleren Apenninen. Obgleich dieſer Berg 
nicht mehr denn 25 Miglien von Florenz liegt, macht der Strom, 
durch die Lage der Gebirgsketten genoͤthigt, einen drei bis vier Mal 
längeren Lauf, um bis zu dieſer Stadt zu gelangen. 

**) Inferno, c. XXX, 60. — Meiſter Adam ſoll auf der Höhe ber Son: 
ſuma verbrannt worden ſeyn, da wo ſich noch ein Steinhaufen befin- 
det, den man „die ſteinerne Wand des todten Mannes“ nennt. — 
Fonte branda ſuchen die meiſten Commentatoren des Dichters, der 
den vor Durſt verſchmachtenden Maéſtro Adamo ſagen laͤßt: „nicht 
für den Brandabrunnen würde ich das Vergnügen geben, einen mei⸗ 
ner Verfuͤhrer hier zu ſehen, wo ich leide“ (V. 76 folg.), unrichtig in 
Siena, wo ſich ein gleichnamiger Brunnen befindet, da doch Dante 

| ohne Zweifel den bei Nomena gemeint hat, der dem Meiſter Adam 

ſehr bekannt ſeya mußte, weil er dort wohnte. (s. auch Arrivabene, 
Secolo di Dante. Vol I. p. 464. Fir. 1830). 
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durch Kauf an Florenz. — Um Mittag erreichten wir nach ſieben⸗ 
ſtuͤndiger Fahrt das Staͤdtchen Stia, einen gewerbthaͤtigen und 
freundlichen Bezirksort, am Arno liegend, von deſſen Quelle er 
zehn Miglien (ſuͤdlich) entfernt iſt, und uͤber den eine ſteinerne 
Bruͤcke führt. Die fleißigen Einwohner naͤhren ſich von Tuch⸗ und 
Papierfabrication und von Ackerbau. Oberhalb Stia, an den Berg 
gelehnt, ſahen wir das Dorf Porciano, auf deſſen Namen in 
der goͤttlichen Komoͤdie angeſpielt wird, indem es (Purgat. c. 
XIV, 43) heißt, der Arno bahne ſich erſt einen aͤrmlichen Pfad 
zwiſchen wuͤſten Schweinen hindurch („tra brutti porci“), mit 
dem hohen Thurme ſeines alten Caſtells, wo, der Volksſage nach, 
der vierundzwanzigjaͤhrige Dante nach der Schlacht bei Campal⸗ 
dino (1289) eine Zeit lang als Gefangener des wilden Ghibellinen, 
Grafen Currado, aus dem weitverzweigten Hauſe der Guidi, 
gewohnt haben ſoll. 

Wenn auch dieſe, durch eine neuere Inſchrift beſtaͤtigte Sage 
ein mit der Geſchichte unvereinbarer Irrthum iſt, ſo knuͤpft ſich 
doch die Erinnerung an den großen Dichter an dieſen Ort wie an 
manche andere im Caſentino. Am 27 Jauuar 1302 war Dante, 
welcher ſich als Geſandter der Republik bei Papſt Bonifaz VIII 
befand, durch den Podeſta von Florenz, Canto de' Gabbrielli von 
Gubbio, nebſt vielen Andern verbannt worden. Wie ſehr er, deſſen 
Feuerſeele alles in Florenz umſchloß, welches er ſelbſt im Haſſe 
gluͤhend liebte, die Bitterkeit dieſer Strafe empfand, daruͤber druͤckt 
er ſich mehrfach in ſeinen Werken aus. „Mit allen Ungluͤcklichen 
habe ich Mitleid; das größte Mitleid aber fühle ich für diejenigen, 
welche, in der Verbannung ſchmachtend, nur im Traume das Vater⸗ 
land wiederſehen.“ Der Verſuch der Ausgewanderten, im Julius des 
Jahres 1304 mit bewaffneter Hand Florenz zu gewinnen, mißlang, 
obgleich ſie ſchon bis zur Kirche Sta. Reparata vorgedrungen waren, 
nachdem ſie das Thor der Spadari erſtuͤrmt. Seitdem irrte er, 
feine Hölle ſchreibend, welche er Uguccione della Faggiuola widmete, 
umher durch die Lunigiana, die Romagna und Lombardei, ſelbſt 
jenſeits der Alpen. Das Gluͤck laͤchelte noch einmal den toscaniſchen 
Ghibellinen, als Heinrich von Luxemburg die Kaiſerkrone erhielt. 
Am 16 April 1311 ſchrieb Dante dem Kaiſer, der damals Breſcia 
belagerte, einen heftigen Brief, worin er ihn zum Kampfe gegen 
die florentiniſchen Guelfen ermunterte: dieſe Epiſtel war in Tos⸗ 


—— 
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cana unterhalb der Arnoquellen geſchrieben — damals war er wahr— 


ſcheinlich in Porciano, deſſen Beſitzer, obgleich Ghibelline, vielleicht 


aͤngſtlich geworden durch des Dichters Heftigkeit, da die Macht der 
Guelfen durch König Robert von Neapel in Toscana überwiegend 
war, oder erzuͤrnt über die ſchnoͤde Behandlung, die feinen Ver— 
wandten in der Hölle zu Theil geworden, ihn in den Thurm eins 
geſperrt haben mochte, dadurch Dante's Grimm auch gegen ſich reis 
zend, und zu der erwähnten Sage Anlaß gebend. “) f a 
Ueber Stia hinaus, wo wir in dem Wirthshauſe, das beſſer 
war, als wir erwartet hatten, raſteten, bis die Mittagshitze vor: 
uͤber war, konnte unſer Florentiner Fuhrmann uns weiter von kei⸗ 
nem Nutzen ſeyn; wir hatten nun die Bergpfade zu erſteigen, die 
nach Camaldoli fuͤhren. Eine kleine Miglie Weges blieben wir noch 


in der Ebene, bis wir das Städtchen Pratovecchio hinter uns 


gelaſſen hatten, einen ziemlich alterthuͤmlich ausſehenden Ort, deſſen 
Haͤuſer meiſt Arkaden haben, und uͤber welchem ſich die Truͤmmer 
Romena's beſonders maleriſch ausnehmen. Dann ſtiegen wir, von 
einem Führer begleitet, die Berge auf zum Theil ziemlich beſchwer⸗ 
lichen und ſteinigen Pfaden hinan, bis die Huͤgel hinter Prato— 
vecchio tief unter uns lagen und endlich unſern Blicken entſchwan- 
den. Etwas Merkwuͤrdiges hat dieſer Weg nicht. Die Hoͤhe des 
Berges iſt dem Winde bloßgegeben und ganz nackt; an einzelnen 
geſchuͤtzten Stellen trifft man Eichen und Wieſen mit Schaf- und 
Ziegenheerden, deren Ausſehen indeß eben nicht ſehr für die Reich— 
lichkeit des Futters zeugt. In einer tiefen Schlucht liegt das Doͤrf— 
chen Moggiona, von wo ſich die Wege in die untern Thalgründe 
hinabziehen. Von hier aus iſt der Weg, einen kahlen Schieferberg 
hinan, beſonders ſteil und ermuͤdend. Nach dreiſtuͤndiger Wande— 
rung (von Stia) ſahen wir endlich wieder Wieſen und Baͤume, und 
kamen an einem eingeſchloſſenen, fuͤr die Heerden zur Nachtzeit be— 
ſtimmten Gehege vorbei, bis uns eine Allee in ein enges, laͤngliches 
Thal hinunterfuͤhrte, wo hohe Tannen uns auf allen Seiten um— 
gaben, und wir plotzlich ein ausgedehntes, unregelmäßiges Gebäude 
vor uns liegen ſahen. Haͤtte uns nicht das ganze Aeußere deſſelben 
geſagt, daß wir ein Kloſter vor uns hatten, ſo wuͤrden die am 
Thore erſcheinenden weißen Geſtalten es gethan haben. Wir befan⸗ 


) Vgl. Troya's intereſſantes Buch „Del Veltro allegorico“ p. 123. 
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den uns am Ziel unſerer heutigen Wanderſchaft, in dem lange er⸗ 
ſehnten Camaldoli. 


Ca maldoli, am loten Junius. 


f Wir wurden hier freundlich und hoͤflich aufgenommen. Der 
Padre foresteraro (ſo nennt man in den Kloͤſtern denjenigen Geiſt⸗ 
lichen, welchem es obliegt, für die die Gaſtfreundſchaft in Anfpruch 
nehmenden Fremden zu ſorgen), ein noch jugendlicher ſchoͤner Mann, 
und ein juͤngerer Laienbruder (Converso) ließen es uns an nichts 
fehlen. Ein Nachtmahl und gute Betten waren ſehr willkommen. 
Heute Morgen machten wir einen kleinen Spaziergang durch die 
Umgebung, um uns uͤber die Localitaͤt des Ortes zu unterrichten. 
Das Kloſter liegt, wie ich ſchon bemerkte, in einem laͤnglichen 
Thale, das ſich nach der einen Seite, woher wir gekommen, offnet, 
waͤhrend es auf allen andern von hohen Bergen umgeben iſt, welche 
im Schatten ungeheurer Tannen und Buchenwaldungen liegen. Die 
Gebaͤude ſelbſt ſcheinen aus verſchiedenen Zeiten herzuruͤhren und 
bilden einzelne aneinandergehängte Maſſen, ohne auf irgend eine 
architektoniſche Regelmaͤßigkeit oder Schoͤnheit Anſpruch zu machen. 
Eine angenehme erquickende Kuͤhle herrſcht an dieſem ſtillen einſamen 
Orte; von den noͤrdlichen Hoͤhen ſchlaͤngelt ſich ein kleiner Gebirgs⸗ 
ſtrom (der Fiumicello di Camaldoli) herunter, der in ſeinem tiefen 
Bette das Thal durchrauſcht, in der Naͤhe des Kloſters eine Waſſer⸗ 
ſaͤge treibt und fpäter in den Ebenen des Caſentino ſich mit dem 
Arno vereinigt. Die Schoͤnheit dieſes Ortes wuͤrde noch großartiger 
ſeyn, waͤren nicht einzelne der tiefer liegenden Huͤgel des Schmuckes 
ihrer erhabenen Waldungen durch die Axt beraubt worden. Die 
Mönche ſagten uns, es ſey waͤhrend der Zeit der Aufhebung der 
Kloͤſter in der franzoͤſiſchen Epoche geſchehen — zuverlaͤſſig iſt, daß 
damals eine bedeutende Bibliothek, nebſt vielen Handſchriften, 
Kupfern u. ſ. w., zerſtreut und verſchleudert wurde. | 
Ein vortreffliches Fruͤhſtuͤck rief uns wieder ins Kloſter zuruͤck, 
worauf wir deſſen Kirche und Gebäude in Augenſchein nahmen. 
Erſtere hat nichts Merkwuͤrdiges. Am Hauptaltare befindet ſich eine 
Kreuzabnahme von Vaſari, und zu den Seiten Chriſti Geburt 
und eine Madonna mit den heil. Johann Baptiſt und Hieronymus, 
von demſelben. Sie ſind aus ſeiner fruͤheren Zeit (aus den Jahren 


* 
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1537 — 39, gemaͤß der Selbſtbiographie und den Briefen) und von 
keinem bedeutenden Werthe. Doch ſind ſie, nebſt einem Chriſtus 
am Oelberg (der ſich in einer kleinen Capelle des Kloſters, capella 
dell' infermeria, befindet und lange fuͤr einen Raffaellino del Garbo 
gehalten wurde, bis er ſich gleichfalls durch Documente als Vaſari's 
Werk auswies) noch die beſſern Gemaͤlde, worunter nur noch ein 


großes Bild von Pomarancio im Refectorium — Chriſtus, den 


die Engel in der Wuͤſte ſpeiſen — zu bemerken iſt. Sonſtige Kunſt⸗ 
ſchaͤtze finden ſich nicht vor. Die Gebaͤude ſind luftig, geſund und 
geraͤumig; aber die geringe Anzahl der jetzigen Bewohner (nur fuͤnf⸗ 
zehn) ſteht in keinem Verhaͤltuiſſe zu ihrer Ausdehnung. Die Mönche 
haben meiſt ein wuͤrdevolles Aeußere, wozu ihre reichlichen Baͤrte und 
langen weißen tuchenen Gewaͤnder nicht wenig beitragen. Die Frem⸗ 
den, welche, durch die Majeſtaͤt der Gebirgsnatur angelockt, bei ihnen 
Gaſtfreundſchaft ſuchen, ſind ſtets wohl aufgenommen. Ich kann 
nicht umhin, hier des geiſtvollen und unterrichteten Padre Camerlingo 
(B. Frilli) zu erwaͤhnen, dem wir, wie unſer gutes Geſchick es 
wollte, durch einen Brief eines ſeiner florentinifchen Bekannten 
empfohlen waren, und der eine liebenswuͤrdige Zuvorkommenheit mit 
dem geſundeſten Urtheil und umfaſſenden Kenntniſſen vereinigt. Wir 
waren erſtaunt, in dieſem einſamen, von Menſchen abgeſchiedenen 
Apenninenthale die genaueſte Kenntniß der Tagesgeſchichte und der 
alten und neueſten Literatur, namentlich der hiftorifch = politifchen zu 
finden. — Ueberhaupt haben die Camaldulenſer ſich vor vielen anderen 
Monchsorden ſtets vortheilhaft ausgezeichnet. Was fie für Geſchichte 
und Literatur leiſteten, wird noch dankbar anerkannt — dieſen Ge⸗ 
genden waren ſie ſtets Wohlthaͤter und Vaͤter. Namentlich wirkten 
ſie auf Ackerbau und Gewerbfleiß. Fuͤr Toscana waren ſie, wie ein 
kundiger Schriftſteller bemerkt, die Lehrer in der Kunſt, aus den 
Waldungen den groͤßtmoͤglichen Vortheil zu ziehen, ohne fie zu zer: 
foren, wie es leider in fo manchen, einſt waldreichen, jetzt nackten 
Theilen des Landes geſchehen ift, wo man ſich durch ein uͤbelberech— 
netes Intereſſe hinreißen ließ. Seit Jahrhunderten wurde in dieſen 
majeſtaͤtiſchen Tannen⸗ und Fichtenwaͤldern das Fällen ſyſtematiſch 
betrieben, indem erſt nach Verlauf von einhundert Jahren dieſelbe 
Stelle wieder beruͤhrt werden durfte, und immer wieder neue Pflau⸗ 
zungen vorgenommen wurden. 

Der beruͤhmtere Theil des Camaldulenſer⸗ Kloſters, die Einfi ie⸗ 
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deleien (sacro Eremo), liegt anderthalb Miglien höher nördlich 
im Gebirge. Leider ſind auf dem einſt voͤllig beſchatteten Wege dahin 
und um dieſen Ort herum die Tannenwaldungen am meiſten verunſtaltet. 
Hier baute Sanct Romualdus ſeine erſte Zelle und gruͤndete den 
Orden der Camaldulenſer. St. Romuald war zu Ravenna 
aus einer fuͤrſtlichen longobardiſchen Familie geboren. Nach einer 
mitten im Strudel der Welt verlebten Jugend wendete ſich ſein Ge⸗ 
muͤth dem Hoͤchſten zu, und er trat in den Benedictinerorden, zu 
deſſen eifrigſten Mitgliedern er bald gezaͤhlt wurde. Nach einigen 
in der Ruhe ſeines erſten Kloſters zugebrachten Jahren reiſ'te er in 
dem obern Italien und den angraͤnzenden Laͤndern umher, mehrere 
Kloͤſter und Einfiedeleien gruͤndend. Aber fein Feuereifer ließ ihn noch 
immer nicht raſten, und er ſuchte nach einem Orte, der durch ſeine 
Abgeſchiedenheit und Einſamkeit, ganz ſo wie ſein Geiſt es ihm vor⸗ 
ſtellte, zur Betrachtung und zum Gebete geeignet waͤre. Als er ſich 
nun auf der Wanderung durch die gebirgigen Striche der Romagna 
befand, erſtieg er einſt einen hohen Berg, wo er nichts als das Rau⸗ 
ſchen des Windes durch die Waldung und den Geſang der Voͤgel 
vernahm. Auf dem Gipfel angekommen, ſezte er ſich ermuͤdet nieder 
und fiel bald in einen tiefen Schlaf. Da hatte er einen wunderbaren 
Traum. Er ſah den Ort vor ſich, wo er ſich wirklich befand, und 
von welchem ſich eine Leiter zum Himmel emporhob, auf welcher 
Moͤnche ſeines Ordens, aber in weißer, ſtatt ſchwarzer Kleidung, 
hinanſtiegen. Als der Heilige erwachte, ſchien ihm dieß eine gött- 
liche Mahnung, an demſelben Ort ein neues Kloſter zu gruͤnden. 
Deßhalb beſchloß er, ſich zum Biſchofe von Arezzo zu begeben, zu 
deſſen Sprengel das Land gehoͤrte, und ihn um Rath zu fragen. Als 
er in dieſer Abſicht den Berg hinunterging, begegnete ihm ein Graf 
aus genannter Stadt, Namens Maldulo, der ſich in dieſen Gebirgs⸗ 
ſtrichen, die fein Eigenthum waren, mit der Jagd vergmügte. Diefer 
hatte zu gleicher Zeit denſelben Traum gehabt und bot nun dem ehr⸗ 
wuͤrdigen Mönche dieſes ſein Beſitzthum an, dort ſeine Einſiedelei 
zu gruͤnden. Der Biſchof Tebaldo von Arezzo ermunterte den Heiligen 
zu ſeinem Werke, und im Jahre des Herrn 1012 erhob ſich auf 
dieſem Felde Maldulo's (Campo di Maldulo) eine Capelle, die der 
genannte Biſchof weihte, nebft fünf Einſiedlerwohnungen. Romuald 
wechſelte, der Eingebung ſeines Traumes zufolge, die Farbe der 
Kleidung ſeiner Begleiter in Weiß, und dieſe wurden, nach dem 
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Orte, wo ihre erſten Zellen ſtanden, Camaldulenſer genannt. So 


erzaͤhlt die Legende den Urſprung dieſes uͤber Italien weit ver⸗ 
breiteten Ordens und feines Namens. *) a 

Die Zahl derer, welche das fromme Leben des Heiligen tbeilen 
wollten, mehrte ſich bald bedeutend, und in dem Thale, das am 
Fuße des Berges liegt, wurde ein Hoſpiz zur Aufnahme von Reiſen⸗ 
den gebaut, wo ſich ein Mönch und zwei Laienbruͤder niederließen, 
und welches das Hospitium fontis boni genannt wurde.““) Im 
Jahr 1072 erließ Papſt Alexander II eine Approbatio congregatio- 
nis monachorum Eremitarum Camaldulensium, alias campi 
amabilis, ordinis S. Benedicti. Noch dreimal verließ,, Romualdus 
der Buͤßer“ feinen mit Vorliebe gepflegten Aufenthaltsort, einmal 
um in die Romagna hinunterzuſteigen, das zweite Mal um mit Kaiſer 
Heinrich, dem Gemahle der deutſchen Schutzheiligen Kunegunde, 
zuſammenzutreffen, was in dem Kloſter zu Monte Amiato, im Bis⸗ 
thum Chiuſi, 1022 gefchah. ***) Von der dritten Wanderung kehrte 
er nicht wieder nach Camaldoli zuruͤck. Er ſtarb in Valle di Caſtro, 
am 19ten Junius 1072, der gewöhnlichen Annahme nach in feinem 
120ften Lebensjahre. ****) 

Georg Vaſari, welcher, nachdem er auf Veranlaſſung des 
Todes des Herzogs Alexander von Medici Florenz verlaſſen, im Jahre 
1527 in Auftraͤgen der Moͤnche lange Zeit hier verweilte, hat in einem 
Brief an Meſſer Giovanni Pollaſtra eine Schilderung des Eremo hinter: 
laſſen, die ich gerne ſtatt der meinigen herſetze, da ſie auch heute 
noch, nach mehr denn 300 Jahren, vollkommen paßt, und uͤber⸗ 
dieß in Bezug auf den Charakter des Verfaſſers ſelbſt intereſſant 
iſt. „Kennten die Aerzte alle Uebel,“ ſagt der Geſchichtsſchreiber 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, „wie Ihr den Grund des meinen, ſo glaube ich, 


* 


) Das Wappen der Camaldulenſer iſt ein Kelch, aus dem zwei Tauben 
trinken. Es macht jezt einen Beſtandtheil des paͤpſtlichen Wappens 
aus, indem Gregor XVI zu dieſem Orden gehoͤrt. 

0) Aus dieſem Hoſpiz erwuchs das gegenwärtige Kloſter. 

) Werner laßt in feinem eben fo tief poetiſchen als religioͤſen drama⸗ 
tiſchen Gedichte „Kunegunde die Heilige,“ St. Romuald zwar nicht 
auftreten, aber eine darum doch nicht minder bedeutende und in den 
Gang der Begebenheiten eingreifende Rolle ſpielen. 

en) Acta Sanctorum. Febr. T. II. — Notizie storiche spettanti al 
8. Eremo di Camaldoli. Fir. 1795. 
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daß der Tod dem Menfchengefchlechte wenig Schaden thun würde. 
Truͤbſinnig in Arezzo, gequaͤlt von Trauer uͤber den Tod des Her⸗ 
zogs, nicht aufgeheitert durch den Umgang mit Verwandten und 
Freunden und durch haͤusliche Geſchaͤftigkeit, ſaß ich eingeſchloſſen auf 
meinem Zimmer, arbeitete ohne Unterlaß und verzehrte mein Ge⸗ 
hirn und meine Kraft bei dieſem Werke, da mein Geiſt durch Bilder 
des Entſetzens verduͤſtert und mein Verſtand dadurch ſo krankhaft 
geworden war, daß ich fuͤrchte, ich wuͤrde ein ſchlimmes Ende ge⸗ 
nommen haben, haͤtte ich in dieſer Weiſe fortgefahren. Gott ſegne 
Euch tauſendmal, mein geliebter Giovanni; denn ihr fuͤhrtet mich 
zu den Einſiedeleien von Camaldoli, da ich an keinen paſſenderen 
Ort kommen konnte, um zur Selbſtkenntniß zu gelangen. Außer⸗ 
dem, daß ich meine Zeit zu meinem Vortheil in Geſellſchaft dieſer 
heiligen Geiſtlichen zubringe, welche innerhalb zweier Tage meine 
Seele ſo gekraͤftigt haben, daß ich ſchon anfange, meine Thorheit 
und den Abgrund, worein ſie mich blindlings ſtuͤrzte, zu erkennen, 
ſehe ich hier auf dieſem erhabenen Alpengipfel, zwiſchen dieſen 
ſchlanken Tannen, die Vollkommenheit, welche man durch die 
Ruhe gewinnen kann. Wie jene in jedem Jahre ein Geruͤſt von 
gekreuzten Aeſten, gerade zum Himmel ſteigend, um ſich erbauen, 
ſo erheben ſich dieſe heiligen Einſiedler in Nachahmung der Baͤume 
(und zugleich wer mit ihnen hier wohnt), um die eitle Welt ſich 
nicht kuͤmmernd, mit der Inbrunſt des zu Gott gerichteten Geiſtes 
in ihrer Vervollkommnung immer mehr zu ihm; und ſo wie ſie hier die 
feindlichen Anfechtungen und die irdiſche Eitelkeit verachten, lachen 
ſie, wenn auch ohne Unterlaß gepeitſcht von den tobenden Winden 
und Stuͤrmen, dennoch unſer, indem ſie in der reinern Luft auf⸗ 
rechter, ſchoͤner, ſtaͤrker und vollkommner werden, als ſie je waren; 
ſo daß man recht erkennt, wie der Himmel dieſen Seelen, die ſich 
ganz ſeinem Dienſte widmen, Standhaftigkeit und Glauben verleiht. 
Ich habe bis jetzt fuͤnf etwa achtzigjaͤhrige Greiſe geſehen und zu ihnen 
geſprochen, die durch die Vervollkommnung im Herrn erſtarkt, mir 
Engel des Paradieſes ſchienen; und mit Erſtaunen ſah ich ſie in 
einem ſo hohen Alter Nachts wie Juͤnglinge mitten unter dem Eiſe 
vom Lager aufſtehen, obgleich der Schnee ſich um ſie her erhebt, und 
aus ihren ummauerten, 150 Schritte von einander entlegenen 
Zellen um die Matutin und zu den andern Tageszeiten mit einer 
Freudigkeit und Raſchheit in die Kirche fich begeben, als gingen fie 
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zu ihrer Hochzeit. Hier weilt die Ruhe mit ihrer ſtummen Sprache, 
welche kaum zu ſeufzen wagt; ſelbſt das Laub der Tannen getraut 
ſich nicht, mit dem Winde zu reden, und die Quellen, durch hoͤlzerne 
Rinnen durch die ganze Einſiedelei geleitet, fuͤhren leiſe das immer 
helle Waſſer zu den Zellen. Mit Vergnügen ſah ich in jeder derſelben 
einen Raum zum Umherwandeln von etwa zwoͤlf Fuß, ein Zimmer 
zum Schreiben und Studiren, ein Bett und einen Speiſetiſch, der 
einer Art von Fenſter gleicht, das ſich von außen offnet, und wo 
die Laienbruͤder den Moͤnchen ihre Speiſen hineinſetzen, ſo daß der 
darin befindliche von innen offnet und feine Mahlzeit hält, ſodann, 
wenn er fertig iſt, dem andern die Schuͤſſel wieder hinſchiebt, worauf 
dieſer fie leer wegtraͤgt, ohne daß dabei ein Wort zwiſchen ihnen ge- 
wechſelt wird. Es iſt daſelbſt eine Feuerſtelle und bedeutender Vor— 
rath von Holz für Winter und Sommer, und eine huͤbſche, fromme, 
kleine Capelle, in der auch ein verzweifelndes Gemuͤth ſich andaͤchti⸗ 
gem Beten hingeben müßte. Ich ſchweige von den übrigen unend—⸗ 
lichen Bequemlichkeiten der Vorhalle, des Ortes zum Waſchen der 
Leinwand, und den ſchoͤnen Gärten, welche für den, der ihrer ge— 
nießt, eine Wohlthat ſind.“ 

Dieſer hochgelegene Ort iſt waͤhrend des Winters allen Unbilden 
der Witterung ausgeſetzt. Der Schnee liegt oft ſo hoch, daß nur 
die Daͤcher der Zellen aus ihm hervorſchauen und Arbeiter jeden 
Morgen Wege ſchaufeln muͤſſen, damit man zur Kirche gelangen 
konne. Er bleibt im Durchſchnitt ſieben Monate lang liegen. Die 
Lebensart iſt ſtreng, Fleiſchſpeiſen werden nie genoſſen. An mehreren 
Wochentagen iſt alles Reden unterſagt. Sieben Mal im Tage und 
in der Nacht verſammelt man ſich zum Gottesdienſt in der Kirche. 
Hier bleiben die Mönche, bis vorgeruͤckteres Alter oder Kraͤnklichkeit 
ſie aus dem anachoretiſchen zum Zuſammenleben in das untere Kloſter 
rufen, wo die Disciplin minder ſtreng iſt. 

Der ganze Eremo, der erſt ſeit etwa fünf Jahren wieder be⸗ 
wohnt iſt, nachdem er lange Zeit wuͤſte gelegen, gleicht einem mit 
einer Mauer umſchloſſenen kleinen Dorfe mit geraden Kreuzſtraßen, 
wo die einzelnen Zellen mit dem anſtoßenden Gaͤrtchen von einander 
getrennt und mit einer Mauer umgeben liegen. Jetzt wohnen dort fuͤnf⸗ 
zehn Moͤnche; Raum iſt fuͤr die doppelte Anzahl. Jeder der Prieſter 
wohnt allein, die Laienbruͤder in zwei Gebaͤuden zuſammen. Die 
Kirche hat zwei hohe Glockenthuͤrme zu beiden Seiten der Facade; 
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im Innern iſt ſie bunt und geſchmacklos. Ein etwa vierzigjaͤhriger 
ſchoͤner Einſiedler führte uns zu feiner Zelle, deren Reinlichkeit wir 
nicht genug bewundern konnten. Wir vernahmen von ihm, er ſey 
aus Piſa gebuͤrtig und ehedem ein Maler und Schuͤler Benvenuti's 
in Florenz geweſen. Spaͤter wurde ich mit ſeiner traurigen Geſchichte 
bekannt. Er hatte in einem (in Italien ſo haͤufigen) vertrauten 
Verhaͤltniſſe mit einer jungen Frau ſeiner Vaterſtadt geſtanden. Eifer⸗ 
ſucht, Verdruß und Kraͤnkung zehrten, wie man glaubte, das Leben 
ihres Gatten auf, das ihrige Reue und dadurch herbeigerufene 
Schwindſucht. Sie ſtarb in ſeinen Armen. Sein Entſchluß, ſich 
in dieſe Eindde zuruͤckzuziehen, ſtand augenblicklich feſt und wurde 
ſogleich ausgeführt. Seit eilf Jahren iſt er Camaldulenſer⸗-Moͤnch. 
Mehrere Jahre lang ruͤhrte er Pinſel und Palette nicht mehr an, dann 
aber begann er wieder einen Theil der Muße, welche Andachtsuͤbun⸗ 
gen, das Studium theologiſcher Schriften und ſonſtige Beſchaͤfti⸗ 
gungen ihm ließen, ſeiner Kunſt zuzuwenden. In dem Chore des 
Kloſters findet ſich ein Gemälde von ihm, und die Hauptfigur foll 
Portrait der Verſtorbenen ſeyn. 

Ein ſteiler Pfad führte uns 1, Miglien höher auf den ſoge⸗ 
nannten Prato a ſoglio, einen jener Macchie oder Sommerweide⸗ 
plaͤtze der Apenninen, mit deren friſchem Grün die Bergſpitzen häufig 
bedeckt ſind. Dieſer Prato iſt einer der untern Gipfel der Giogana⸗ 
alpe, zu deren von Arioſto beſungener Hoͤhe — dem Prato a Scali, 
wo man „das flavifche Meer und das tusciſche“ erblickt — hin⸗ 
anzuſteigen der nahende Abend uns nicht geſtattete. Aber auch 
ſchon von unſerm jetzigen Standpunkt aus genoſſen wir eines 
herrlichen Anblicks. Zu unſern Fuͤßen lagen, als wir an dem 
nordoͤſtlichen Abhange ſtanden, in ununterbrochener Reihe die wilden, 
zackigen Felſenmaſſen, Thalgruͤnde und Schluchten der in die Romagna 
ſich hinabziehenden Apenninen, auf welche die Abendſonne ein mildes 
und angenehmes Licht warf, mit dem die Schattenpartien um ſo 
ſchoͤner contraſtirten. Hinter denſelben erblickten wir einen Theil 
der großen romagniſchen Ebene gegen Forli und Rimini, und daruͤber 
in weiter Ausdehnung das adriatiſche Meer. Der vollkommen 
heitere Abendhimmel zeigte uns Land und See in der anmuthigſten 
Beleuchtung. Eine tiefe Stille herrſchte rings umher, nur dann 
und wann von dem aus dem Buchenwalde hervortoͤnenden Geſange 
der Nachtigallen und den Fußtritten einiger Holzhauer unterbrochen, 

die 
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die aus den Waldungen des Kloſters zu ihren wilden Gebirgsdoͤrfern 
in der Romagna zuruͤckkehrten, und mit freundlichem Giuße an 
uns voruͤbergingen. | 


— — — 


Alvernia, am 20 Junius. 


Wir verließen Camaldoli's gaſtfreundliche Mauern um vier Uhr 
Morgens, und hatten Anfangs einen angenehmen und kuͤhlen Weg 
über die von Thaͤlern durchſchnittenen, von Waldſtroͤmen durch⸗ 
rauſchten, belaubten Berge, von wo wir die Ebenen des Caſentino 
zu unſern Fuͤßen, und weiterhin in der Morgenbeleuchtung Arezzo, 
Montepulciano, des herrlichen Saͤngers Angelo Poliziano Ge⸗ 
burtsort, und einen großen Theil des einſt wie die pontiniſchen 
Suͤmpfe und die Maremmen verpeſteten, jetzt durch ſinnreiche Aus⸗ 
trocknung und Erhoͤhung des Bodens zu uͤppiger Fruchtbarkeit zu⸗ 
ruͤckgekehrten Chianathals erblickten. In einem tiefen Bergkeſſel 
liegt das Oertchen Badia a Pretaglia, mit 400 Einwohnern, 
das ſeinen Namen von der Abtei hat, welche noch vor den Einſiede⸗ 
leien von Camaldoli gegruͤndet wurde, und nach Jahrhunderten in 
eine Pfarre umgewandelt ward. Nachdem wir die zerſtreuten Woh⸗ 
nungen hinter uns zuruͤckgelaſſen, wurde die Gegend wilder und 
nahm in ihrer ſonderbaren Zerriſſenheit ein vulcaniſches Ausſehen 
an; wir kamen durch viele eiſenhaltige Gruͤnde, wo das helle 
Gruͤn auf rothem Grund eine ganz eigene Wirkung hervorbrachte. 
Nach langem Auf⸗ und Niederſteigen gelangten wir an den reißen: 
den Bergſtrom Corſalone, der, von den Alpen der Serra kom⸗ 
mend, in der Naͤhe von Bibbiana in den Arno faͤllt, und an deſſen 
Ufern Schaf⸗ und Ziegenheerden lagerten. Nun ſahen wir den ho— 
hen Berg von Alvernia in unſerer Naͤhe; aber erſt eine mehr denn 
zweiſtuͤndige, meiſt ſehr anſtrengende Wanderung brachte uns an 
das an der Suͤdſeite gelegene Kloſter, das wir nach beinahe acht⸗ 
ſtuͤndigem Gehen um Mittag erreichten. Man kann ſich kaum eine 
fonderbarere und dabei impoſantere Lage denken. Auf einer vollig 
nackten und ſteinigen hohen Bergebene erhebt ſich ein einſamer, auf- 
fallend geformter, von ungeheuern Felſenmaſſen geſtuͤtzter Berg, bis 
zu ſeiner Spitze von einem dunkeln und dichten Tannenwalde bedeckt. 
Steht man an deſſen Fuße, ſo ſieht man mit Verwunderung auf 
dieſen Felſen hoch uͤber ſich Gebaͤude liegen, die wie ey Zauber: 


Reifen und Länderbeſchreibungen. V. 


(A. Reumont, Reiſeſchilderungen.) 
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macht dahin gebannt ſcheinen. Ein gepflafterter Weg führt zu dem 
innern Thore, deſſen Inſchrift ſagt, daß man ſich auf heiligem 
Boden befinde (In toto mundo non est sanctior mons), und wo 
man einen geraͤumigen Kloſterhof, von Kirche, Capellen und andern 
Gebaͤuden umgeben, mit Franciscanermoͤnchen in ihren braunen 
Kutten vor ſich ſieht. Keine einnehmenden Phyſiognomien, wie in 
Camaldoli, kamen uns hier entgegen: die ſechsundachtzig Moͤnche 
des Kloſters find bis auf wenige Ausnahmen alle Toscaner aus 
den niedern Staͤnden, meiſt Landleute, und die Gelehrſamkeit ſcheint 
unter ihnen nicht eben ihren Sitz aufgeſchlagen zu haben. Ich muß 
davon indeß einen der Patres ausnehmen, der uns ſpaͤter die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Ortes zeigte, erzaͤhlte, er ſey gerade waͤhrend der 
Revolution der Romagnolen und der ſogenannten Schlacht bei Ri⸗ 
mini dort Faſtenprediger geweſen, und von dem Treiben der Bri⸗ 
ganti (mit dieſem Namen wurden die armen Liberalen beehrt) ein 
ganz entſetzliches Gemaͤlde entwarf. Dieſen ſeinem Stande wohl 
verzeihlichen Eifer ſahen wir ihm indeſſen gerne nach, da er ſonſt 
ein unterrichteter Mann und nicht ohne Geiſt ſchien. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß auch in dieſen, von der Welt gleichſam ge⸗ 
trennten Orten, Politik und Tagesgeſchichte — wie man ſich den⸗ 
ken kann oft verunſtaltet — ein ſo gewaltiges Intereſſe erregen: 
haͤngt doch die ganze Exiſtenz dieſer dem betrachtenden Leben hinge⸗ 
gebenen Menſchen von der Erhaltung des jetzigen Zuſtands ab, in⸗ 
dem eine Umwaͤlzung der politiſchen Lage der Halbinſel unbedingt 
zum zweiten Male die Unterdruͤckung der Orden herbeifuͤhren wuͤrde. 
Die letzte Revolution hat, trotz ihrer kurzen Dauer, einen hinlaͤng⸗ 
lichen Vorgeſchmack davon gegeben und allem, was zum Prieſter⸗ 
ſtande gehoͤrt, eine unvertilgbare Furcht eingejagt. Doch, um von 
dieſer Abſchweifung zuruͤckzukommen, hatten wir alle Urſache, mit 
den Franciscanern in Alvernia zufrieden zu ſeyn. 

Dieſen wilden und oͤden Ort, Petra Verna geheißen, ſchenkte 
im Jahr 1213 der Graf Orlando von Chiuſi dem h. Francis⸗ 
cus, der die evangeliſche Armuth zu ſeiner Braut erwaͤhlt hatte, 
zur Gruͤndung einer Einſiedelei fuͤr ſich und ſeine wenigen Gefaͤhrten. 
Giovanni, der Sohn Pietro Bernardone's von Aſſiſi (Dante, Parad. 
c. XI. 88.), wurde im J. 1182 geboren. Er war zum Handels⸗ 
ſtande beſtimmt, und wurde wegen feiner Fertigkeit in der franzd- 
ſiſchen Sprache Francesco genannt. Aber ſein frommer Sinn ent⸗ 
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fremdete ihn dem Gewerbe, welches fein Vater ihm aufdringen 
wollte. Dem wortlichen Sinne des Evangeliums gemaͤß: „Du ſollſt 
nicht Gold, noch Silber, noch einen Sack tragen auf der Reiſe, 
weder Schuhe, noch Stock,“ gruͤndete er, „ſeraphgleich in ſeinem 
Eifer“ (Parad. c. XI. 37.), den Orden der Bettelmoͤnche, die 
nach ihm auch Franciscaner genannt wurden. Er befand ſich bei 
der Belagerung von Damiette und predigte Chriſtus Lehre in Gegen— 
wart des Sultans. In ſeiner Zelle zu Alvernia empfing er 1224 die 
Wundmale: 
Auf rohem Fels, der Arno trennt und Tiber, 


Empfing von Chriſto er das letzte Siegel, 
Das feine Glieder noch zwei Jahre trugen. (Parad. c. XI. 106.) 


Denn als er einft in bruͤnſtigem Gebete hingegoſſen lag, erſchien 
ihm ein Seraph, der zwei Fluͤgel am Kopf und zwei an den Schul⸗ 
tern trug, waͤhrend zwei andere ſeinen Leib bedeckten; und als er 
voll von Entzuͤcken zu dieſer himmliſchen Erſcheinung aufſchaute, 
fuͤhlte er an Haͤnden und Fuͤßen und in der Seite die Wundmale des 
Herrn entſtehen. Zwei Jahre ſpaͤter ging er zu Aſſiſi 1226 zum 
ewigen Leben uͤber.) — Franciscus war ein großer und from— 
mer Mann, und fo waren feine erſten Juͤnger, Bernardo da Quin⸗ 
tavalle, Egidio und Silveſtro; aber Verderbniß ſchlich ſich bald in 
ſeinen Orden, ſo wie in alle uͤbrigen, beinahe ohne Ausnahme, ein. 
Schon Dante klagt einerſeits uͤber die unvernuͤnftige Uebertreibung 
der Strenge, andererſeits über die Verweichlichung im Lebenswan⸗ 
del der Mönche. (Parad. c. XII. 112.) Von da an nahmen 
Frömmigkeit und gottfeliges Leben immer mehr ab. Zur Zeit des 
Conciliums von Konſtanz, wo die Verdorbenheit des italieniſchen 
Klerus den hoͤchſtmoͤglichen Grad erreicht hatte (und auch andere 
Länder hatten in dieſer Hinſicht eben keine Sittenſchulen aufzuwei⸗ 
ſen), war der moraliſche Zuſtand des Ordens ein ſehr trauriger. 
Ein Secretaͤr des Papſtes, der durch ſeine Bemuͤhungen um die 
Wiedererweckung der claſſiſchen Litteratur und ſeine eigenen ausge⸗ 
zeichneten litterariſchen und hiſtoriſchen Schriften beruͤhmt gewordene 
Poggio Bracciolini, nachmaliger Kanzler der Florentiniſchen 
Republik, ſchrieb um das Jahr 1429 Folgendes in einem Brief: 
„Ich will nicht das geheime Betragen dieſer Mönche erforfchen, 
doch uͤber ihre Geſinnungen gruͤbeln: das Urtheil daruͤber gehoͤrt 


) Acta Sanctorum. Oct. T. I. 647. 
3 * 
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Gott allein an. Ich will keine Nachſuchung anſtellen, ob fie maͤ⸗ 
ßig oder unenthaltſam ſind, keuſch oder wolluͤſtig, ob ſie ihre Zeit 
mit Studiren oder mit Nichtsthun zubringen, ob der Neid an 
ihnen frißt oder nicht, und ſie ſtets auf Vermehrung ihrer Macht 
bedacht ſind. Aber es reicht nicht hin, daß ſie in dicke Kleider 
gehuͤllt in ihren Kloͤſtern ſtecken oder kein oͤffentliches Unheil anrich⸗ 
ten. Ich frage, von welchem Nutzen die Moͤnche der Religion, 
von welchem Vortheile ſie dem Menſchengeſchlechte ſind? Ich weiß 
nicht, was ſie anders thun, als wie Grashuͤpfer ſingen, und mich 
duͤnkt, daß ſie fuͤr dieſe Lungenuͤbung nur zu gut bezahlt werden. 
Sie erheben aber ihre Anſtrengungen wie Thaten des Hercules, weil 
ſie in der Nacht aufſtehen, des Herrn Lob zu ſingen. Das iſt ge⸗ 
wiß ein ganz außerordentliches Verdienſt, aufzuſtehen, um zu pſal⸗ 
miren. Was wuͤrden ſie aber erſt ſagen, wenn ſie vom Lager auf⸗ 
ſtuͤnden, um das Feld zu pfluͤgen wie die Landleute, Wind und Regen 
ausgeſetzt, barfuß und ſchlecht gekleidet? Gewiß wuͤrde dann die 
Gottheit keine ihren Anſtrengungen und Muͤhſeligkeiten entſprechende 
Belohnung mehr beſitzen. Doch muß man bekennen, daß es viele 
wuͤrdige und heilige Maͤnner unter ihnen gibt, das geſtehe ich gerne. 
Aber es waͤre auch wirklich eine traurige Sache, wenn unter einer ſo 
großen Menge ſich nicht hie und da ein Guter faͤnde. Der groͤßte Theil 
hingegen iſt muͤßig, ſcheinheilig und jeder Tugend baar. Wie viele 
glaubt ihr, treten in den geiſtlichen Stand, aus Verlangen, beſſer 
zu werden? Ihr werdet wenige finden, die nicht weltlicher Zwecke 
wegen ſich in die Kutte geſteckt haben. Nicht der Geiſt, ſondern 
bloß der Koͤrper liegt den gottesdienſtlichen Uebungen ob. Viele tre⸗ 
ten in den Orden, weil ihre Geiſtesſchwaͤche ihnen nicht erlaubt, ſich 
durch Arbeiten ein ehrliches Auskommen zu erwerben. Andere, nach⸗ 
dem ſie ihr Beſitzthum auf tolle Weiſe verſchwendet haben, gehen in 
ein Kloſter, um dort Ueberfluß an allen Dingen zu finden. Wieder 
andere verbergen dort die Schande, mit welcher ſie ſich im Leben durch 
Unwiſſenheit oder liederliche und ſuͤndhafte Auffuͤhrung eee 
haben.““) 

Das Kloſter, deſſen Höhe über der Meeres flaͤche JInghirami 
3492 Fuß angibt, wurde in feiner gegenwärtigen Geſtalt im J. 1459 


J) Vita di Poggio Bracciolini, seritta da G. Shepherd, tradotta 
con note da T. Tonelli. (Fir. 1826. T. I. p. 168.) 
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groͤßtentheils auf Koſten der Tuchweberzunft der Republik Florenz 
erbaut, und dann wieder erneuert, als ein venezianiſches Heer es 
1498 verwuͤſtet hatte. Die dort von Taddeo Gaddi und Jacopo da 
Prato Vecchio gearbeiteten Gemaͤlde ſind laͤngſt untergegangen. Nach 
dem großen Hofe zu ſind Arkaden, aus denen man in den innern ge— 
woͤlbten Gang tritt. Ungeachtet der heißen Jahreszeit verſpuͤrte man 
hier im Augenblick eine ſo empfindliche Kaͤlte, als wenn man ſich 
in einem unterirdiſchen Gewoͤlbe befunden haͤtte. Die Gaͤnge ſind 
niedrig und unfreundlich, die Fremdenwohnungen (foresteria) in⸗ 
deſſen ziemlich gut. Die Kirche hat keine Gemaͤlde, die der Rede 
werth wären, wohl aber drei prachtvolle Terrescotte, von An⸗ 
drea della Robbia. Die eine derſelben ſtellt eine Verkuͤndi— 
gung vor und gehoͤrt in Hinſicht der Form und des Ausdrucks zu 
dem Schoͤnſten, was ich in dieſer Art geſehen habe, die zweite Mariä 
Himmelfahrt, und die dritte (ein großes Altarblatt) die Himmel- 
fahrt Chriſti. Letztere wuͤrde noch mehr gefallen, wenn die Grup— 
pirung der Apoſtel nicht allzu foͤrmlich und ſteif waͤre. Zu der be— 
ruͤhmten Capelle der Wundmale fuͤhrt ein Gang auf einem aͤußern 
ſchmalen Vorſprunge der Felſenwand, wo man eine ſchoͤne Ausſicht 
uͤber das Caſentinothal hat und namentlich das freundliche Bibbiena 
auf einem ſanftſteigenden Huͤgel vor ſich liegen ſieht. Hier zeigt man 
eine Vertiefung in der Felſenwand, von der die Legende erzaͤhlt: als 
der heil. Franciscus einmal im eifrigen Gebet an dieſer Stelle ge— 
ſtanden, ſey ploͤtzlich der Boͤſe erſchienen und habe ihn von der Hoͤhe 
in die Schlucht hinunterſtoßen wollen. Der Heilige beugte ſich voll 
Entſetzen zuruͤck, und hinter ihm wich die Felſenwand, ſo daß er durch 
ihre Vertiefung völlig geſchuͤtzt war. Den augenſcheinlichen Beweis 
vor Augen, durfte ich es mir zwar nicht einfallen laſſen, an der Wahr— 
heit dieſes Wunders zu zweifeln; doch ſchien es mir, als ich die Ver— 
tiefung im Felſen betrachtete, daß der Ruͤcken des Heiligen, der ſie 
hineingedruͤckt haben ſoll, von ganz ungewoͤnlichem Umfange geweſen 
ſeyn muͤſſe. Von dort gelangt man zu der ſchon genannten Capella delle 
stimate, wo naͤmlich die Zelle des heil. Franciscus ſtand, in welcher er 
die Wundmale empfing. Die Stelle, wo dieß ſtattfand und feine Gefaͤhr— 
ten ihn blutend aufhoben, iſt mit einem Erzgitter uͤberdeckt. Hier ſieht 
man ein zum Bewundern ſchoͤnes Altarblatt in gebrannter Erde, die 
Kreuzigung, von Lucca della Robbia. Durch ſeinen Umfang 
ſo wohl als die Vortrefflichkeit der Anordnung und der einzelnen Figu— 
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ren, mag dieſes Werk wohl das erſte in ſeiner Art ſeyn. Einige der 
das Kreuz umſtehenden Heiligen ſind wahre Meiſterwerke. Die Aus⸗ 
ſicht aus den Fenſtern der Capelle iſt eben ſo umfaſſend als reizend. 
Noch gibt es in dem Kloſterbezirke zwei ſehr merkwuͤrdige 
Stellen. Die eine iſt eine Grotte, zu der man auf vielen Stufen 
hinabſteigt, und wo, da nie ein Sonnenſtrahl hineindringt, eine 
feuchte Kaͤlte herrſcht. Sie wird von einer ungeheuren, horizontal 
uͤberliegenden Felſenmaſſe gebildet, die nur auf Einer Seite eine 
Stuͤtzwand hat, welche an mehreren Stellen geborſten iſt. Man 
ſchaudert bei dem Gedanken an die entſetzliche Umwaͤlzung, welche 
die Grundveſten dieſes Berges ſo ſehr erſchuͤttern und zerreißen 
konnte. Die zweite iſt eine geräumige, halbdunkle Höhle, worin 
ſich ein Stein befindet, der ſeiner Geſtalt nach mit einem niedern 
Lager Aehnlichkeit hat, und welchen man das Bett des heil. Fran⸗ 
ciscus (Letto di 8. Francesco) nennt, weil er hier oft in der 
Einſamkeit Buße gethan haben ſoll. Man hat den Stein mit 
einem Gitter verdeckt, damit der fromme Eifer der Glaͤubigen 
nicht am Ende ein Fragment des Felſenbettes nach dem andern 
wegtragen und nichts als den leeren Platz zuruͤcklaſſen möchte, 
Die hoͤchſte Spitze des Berges von Alvernia wird La Pen na 
genannt und durch eine kleine, dunkle, von alten Baͤumen be⸗ 
ſchattete Capelle bezeichnet, welche dicht auf dem noͤrdlichen Ab⸗ 
hange ſteht, da wo unermeßliche, uͤbereinander gehaͤufte Felſen⸗ 
maſſen ſich ins Thal hinunterſenken. Ich ſetzte mich auf den Rand der 
Felſen nieder und uͤberblickte von hier die ganze weite Gegend, 
welche von Camaldoli her unſer Fuß durchwandert. Betraͤcht⸗ 
liche Berge nahmen ſich von dieſem Standpunkte wie Huͤgel aus. 
Die Ausſicht iſt mehr ausgedehnt als anziehend, wozu vielleicht 
die nicht ſehr vortheilhafte Beleuchtung beitrug. Die Waldung, 
aus Tannen und Buchen beſtehend, iſt dagegen um ſo großartiger 
und ſchoͤner. Durch das Thal auf der andern Seite des Berges 
fließt die Tiber auf Anghiari und Borgo S. Sepolero zu. Dort 
liegt auch in Ruinen auf einem Huͤgel Chiuſi, zum Unterſchiede 
von Porſena's Reſidenz, dem etruskiſchen Chiuſi im Chianathale, 
Clusium novum genannt. Von dieſem Oertchen ſoll der Name 
des Caſentino (Clusentinum) herſtammen. In dieſem Chiuſi ſoll 
nach der Meinung Einiger Michel Angelo geboren ſeyn, als 
fein Vater Ludovico Buonaroti im Jahre 1474 dort Podeſta war. 


39 


Pratovechiv, am 21 Junius. 

Der erſte Theil unſeres Weges führte uns den Abhang der dden 
Hochebene hinunter, auf welcher der Berg von Alvernia liegt. Die 
Landleute, denen die wenigen aͤrmlichen Hütten gehoͤren, welche man 
hier ſieht, ſcheinen nur durch das Kloſter herbeigezogen worden zu 
ſeyn. Um uus her lagen kleinere und größere Felſenmaſſen in wilder 
Verwirrung, wie durch eine unwiderſtehliche Waſſerfluth von der 
Höhe heruntergeſchwemmt. Die kuͤhne Lage des Kloſters macht von 
hier aus einen beſonders guten Eindruck. Das Land wird angenehmer, 
wenn man an das Ufer des Corſalone kommt, uͤber den man hier 
zum zweiten Male ſetzen muß. Die Huͤgel ſenken ſich von allen 
Seiten ins Thal hinein und ſind mit Caſtanien, Taxus, Eſchen, 
Steineichen, Kornelkirſchen und andern Baumarten, fo wie mit einer 
Unzahl von Feldblumen bedeckt. Nicht weit von Bibbiena gelangt 
man an das kleine Dominicanerkloſter, Madonna del Saſſo, 
wo ſich einige Bilder von Fra Paolo di Piſtoja und Gio. Ant. 
Lappoli befinden, deren Vaſari erwähnt; von letzterem nament⸗ 
lich eine Madonna mit den heil. Bartholomaͤus und Matthias, in des 
Florentiners Roſſo Manier. Auf einem in der Kirche befindlichen 
Steine lieſ't man die Inſchrift: O felix petra quae meruit sub- 
stinere reginam angelorum et dominam, und über einem Madonnen⸗ 
bilde: Mel de petra oleumque de saxo durissimo. Von hier 
aus erreicht man bald den Huͤgel von Bibbiena, wo wir nach neun 
Miglien Weges um fieben Uhr Morgens eintrafen. Das Städtchen 
iſt offen und freundlich, hat eine angenehme Lage und ſchoͤne Aus: 
ſichten in das Thal, namentlich nach dem benachbarten Poppi hin. 
Sonſt enthält es nichts Merkwuͤrdiges. Es gehörte ehemals den 
Biſchofen von Arezzo und war befeſtigt, wurde aber 1509 von 
den Florentinern geſchleift, weil es die verbannten Medici aufge- 
nommen. Von dieſer ſeiner Vaterſtadt erhielt ſeinen Beinamen 
Bernardo Dovizio da Bibbiena, Geheimſchreiber und Ver— 
trauter Leo's X und dann Cardinal, einer der geiſtreichſten Luftfpiels 
dichter des ſechszehnten Jahrhunderts. Bibbiena (Spitze des Kirch— 
thurms) liegt 1367 Fuß uͤber dem Mittelmeere. 

Vier Miglien Weges fuͤhren den Wanderer von hier nach 
Poppi, der alten Hauptſtadt des Caſentino, in deſſen Ebene 
man ſich nun ganz befindet, und das ſich in einer Fänge von dreiz 
undzwanzig Miglien (auf einundzwanzig Miglien Breite) erſtreckt, 


40 


Unterhalb des Huͤgels von Poppi führt eine Bruͤcke über den Arno, 
der, von Stia herfließend, ſich nach Arezzo wendet. Das auf dem 
Ruͤcken des Huͤgels gebaute Staͤdtchen (in einer Hoͤhe von 1445 Fuß 
über der Meeresfläche) erinnert durch feine alten Thuͤrme und Mauern, 
und namentlich durch die Burg der Grafen Guidi, an das Mittel⸗ 
alter, deſſen Phyſiognomie es bewahrt hat. Das Schloß hat einige 
Aehnlichkeit mit dem Palazzo vecchio und dem Palaſte des Podeſta 
zu Florenz, und ſoll, nach der Angabe Vaſari's, von Lapo, dem 
Vater (oder Meiſter) des Arnolfo, fuͤr den Grafen Guido IV 
erbaut worden ſeyn und ſeinem Sohne bei dem Bau des genannten 
Palaſtes zu Florenz zum Vorbilde gedient haben. 

Dieſe Burg war die Wohnung, und Poppi der Hauptſitz der 
Grafen Guidi, einer der beruͤhmteſten Familien Toscana's, deren 
Urgeſchichte ſich in das Dunkel der Sage verliert. Dieſer zufolge 
fol der erſte Graf Guidi, aus einer ſaͤchſiſchen Familie, mit Otto I 
nach Italien gekommen ſeyn und uͤber einen Theil der Romagna ge⸗ 
herrſcht haben. Spaͤter wurden die Guidi Pfalzgrafen in Toscana 
und erhielten, nach Gio. Villani's Zeugniß, das Caſentino als 
kaiſerliches Lehen. Hierin iſt die Geſchichte der ſchoͤnen Guald⸗ 
rada verflochten, welche von dem genannten Chroniſten folgender⸗ 
maßen erzaͤhlt wird: Graf Guido der Alte nahm zur Gattin die 
Tochter des Meſſer Bellincione Berti de Ravignani, welche den 
Namen Gualdrada fuͤhrte. Er ehelichte ſie wegen ihrer Anmuth und 
ihres ſchoͤnen Redens, nachdem er ſie in S. Reparata (nachmals der 
Dom von Florenz) mit andern Frauen und Jungfrauen geſehen. Als 
Kaiſer Otto IV nach Florenz kam und die ſchoͤnen Frauen der Stadt 
ſah, die ſeinetwegen in S. Reparata verſammelt waren, gefiel dieſes 
Maͤdchen dem Kaiſer am beſten, und da ihr Vater zu ihm ſagte: 
er habe die Macht, ihn fie kuͤſſen zu laſſen, fo erhob ſich die Jung⸗ 
frau, roth vor Scham, und ſprach: „Kein lebender Mann ſoll 
mich kuͤſſen, es ſey denn mein Gatte,“ wegen welcher Rede der 
Kaiſer fie ſehr belobte. Und da der Graf Guido ſich in ihre An⸗ 
muth verliebt hatte, ſo nahm er ſie mit des Kaiſers Beiſtimmung 
zur Gattin. Der genannte Kaiſer Otto aber beſchenkte den Grafen 
mit der Herrſchaft uͤber das Caſentino. Von der ſchoͤnen Gualdrada 
ſtammten in den verſchiedenen Nebenzweigen die Grafen von Poppi 
und Battifolle, die von Modigliana. Porciano, Palagio und Urbech, 
die von Dovadola und Tredozio, und endlich die von Romena. Die 
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einzelnen Zweige diefer großen Familie gehörten theils zur ghibellini— 
ſchen, theils zur guelfiſchen Partei, und man findet ihre Namen faſt 


auf jedem Blatte der alten toscaniſchen Chroniken. Im fuͤnfzehnten 


Jahrhundert kam Poppi, nach der Verbannung des Grafen Francesco 
und der Seinigen, unter Florentiniſche Herrſchaft, und theilte von 
da an die ſpaͤteren Schickſale Toscana's. 

Den Hofraum des Palaſtes ſchmuͤcken die Wappenſchilder der 
Vicarien, wie man es auch im Palaſte del Podeftä zu Florenz, Piſtoja 
u. ſ. w. ſieht. Auch zeigt man in demſelben das Zimmer, welches 
das Schlafgemach der ſchoͤnen Gualdrada geweſen ſeyn ſoll. Uebri— 
gens iſt in dem Staͤdtchen wenig Merkwuͤrdiges. Das beſte Gemaͤlde, 
welches dort vorhanden war, eine Himmelfahrt Mariaͤ, von Andrea 
del Sarto fuͤr die Vallombroſaner Abtei S. Fedele gemalt, iſt 
nach Florenz in den Palaſt Pitti gewandert. 

Nicht lange hat man den Huͤgel Poppi's hinter ſich gelaſſen, ſo 
gelangt man an eine, der Inſchrift gemaͤß im Jahr 1262 von dem 
Grafen Guido Novello und Simone erbaute Kirche, welche den 
Ort bezeichnet, wo am 11 Junius 1289 zwiſchen Ghibellinen und 
Guelfen die blutige Schlacht gekaͤmpft wurde, die in der italieni- 
ſchen Geſchichte unter dem Namen der Schlacht bei Campal⸗ 
dino oder Certomondo bekannt iſt. Der Tod des Grafen Ugri⸗ 
lino della Gherardesca, welchen die Piſaner, um ſeines Ver— 
rathes willen, mit mehreren der Seinigen auf entſetzliche Weiſe Hun⸗ 
gers ſterben ließen, hatte der ganzen guelfiſchen Partei Entſetzen 
eingejagt. Von Neapel kam, ſie wieder zu ermuthigen, nach Flo— 
renz König Karl I von Anjou mit feinem Sohne Carl Mar— 
tell; als er wieder nach Apulien zog, wollte Buonconte, Graf 
von Montefeltro, Sohn des beruͤhmten Grafen Guido und Feld— 
hauptmann der Ghibellinen, ihm den Ruͤckzug abſchneiden, ward 
aber durch die mit dem Koͤnige ziehende Schaar Florentiner Juͤng— 
linge daran verhindert. Da beſchloſſen die toscaniſchen Guelfen 
einen Angriff mit geſammter Macht, um die Schmach von Monta— 
perti zu tilgen, wo am 4 September 1260 an zehntauſend ihrer 
Partei gefallen, und die Arbia roth von Blut floß — am 2 Junius 
1289 wurden in ganz Florenz die Glocken gelaͤutet, die Fahnen, 
von denen die koͤnigliche Meſſer Gherardo Ventraia de' Tor⸗ 
naquinci anvertraut wurde, holte man aus der Abtei Ripoli, und 
das Heer ſetzte ſich in Bewegung nach Ponte a Sieve zu, beim 
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Monteal Pruno lagernd, wo alle Bundesgenoſſen zuſammenkamen, aus 
Lucca, Piſtoja, Prato, Siena, Volterra, Bologna, San Miniato, 
San Gemignano, Colle und der Romagna, in allem 1600 Reiter und 
10,000 Fuͤßer ſtark, worunter 600 Reiter aus Florenz. Den Ober⸗ 
befehl führte Guido von Narbonne, der Feldhauptmann Könige 
Karl von Anjou. Zerſtoͤrend fiel das Heer über das Caſentino her. 
Da zogen die Ghibellinen aus, von Arezzo her, die Bluͤthe von Tos⸗ 
cana, der Mark und Romagna, befehligt von Guglielmino 
d'Ubertino de' Pazzi, Biſchof von Arezzo, von den Grafen Guido 
Novello von Poppi und Buonconte, von den Pazzi und den Tar⸗ 
lati von Pietramala. Sie waren nur 800 Reiter und 8000 Fuͤßer, 
aber ſchoͤnes Volk, und ſcheuten das Zuſammentreffen nicht. Am 
11 Junius trafen die Heere aufeinander, bei Certomondo, am 
Tage des h. Barnabas. Die Florentiniſchen Hauptleute, unter de: 
nen Meſſer Vieri de' Cerchi, obgleich krank, doch einer der Erſten 
ſeyn wollte, ſtellten das Fußvolk ins vordere Treffen, und dieß 
pflanzte ſeine großen Schilde, mit der rothen Lilie im weißen Felde, 
vor ſich hin. Als der Biſchof, der kurzſichtig war, dieſe von wei⸗ 
tem ſah, fragte er: was fuͤr Mauern dieß ſeyen? und erhielt zur 
Antwort: die Schilde der Florentiner. Die Heftigkeit des Angriffs 
der Ghibellinen brachte die Feinde ſo ins Gedraͤnge, daß der Tag 
fuͤr ſie verloren geweſen waͤre, haͤtte Meſſer Corſo Donati, 
welcher mit denen von Piſtoja und Lucca ins Hintertreffen geſtellt 
worden war, nicht Huͤlfe gebracht und den Ausſchlag gegeben. Die 
Aretiner verloren mehr denn 1700 an Todten und mehr denn 2000 
an Gefangenen, von denen über 700 gebunden nach Florenz geführt 
wurden. Arezzo's kriegeriſcher Biſchof fiel, von Wunden bedeckt, 
im dichteſten Gedraͤnge, mit ihm Pozzi und ſeine Neffen, drei 
Uberti, und Graf Buonconte. Graf Guido Novello zog ſich mit 
ſeinem Reiterhaufen zuruͤck, ohne ins Gefecht gekommen zu ſeyn, 
und zeigte bei dieſer Gelegenheit eben fo wenig Muth und Entfchlof- 
ſenheit, wie am Tage, wo er mit den Ghibellinen das gegen ihn 
ſich waffnende Florenz raͤumte (11 Nov. 1266). An dieſem Tage, 
ſagt der Chroniſt, bewieſen viele ſich als Feiglinge, welche im Rufe 
der Tapferkeit geſtanden, und viele, die man fuͤr unkriegeriſch hielt, 
erwarben ſich Ruhm und Ehre. Buonconte, deſſen Leiche man nicht 
auf dem Schlachtfelde fand, und deſſen Schickſal man nicht erfuhr, 
laͤßt Dante (Purgat. V. 88) in einer ſchoͤnen Erzählung feinen Tod 
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berichten, wie feine Leiche vom Fluſſe Archiano fortgeriſſen ward, 
und die Vergeßlichkeit ſeiner Gattin Giovanna beklagen. — Noch 
bis zur Zeit Cosmus III waren Schild und Helm des Biſchofs im 
Battiſterio zu Florenz als Siegeszeichen zu ſehen, auch bauten die 
Florentiner zu Ehren dieſes Tages dem h. Barnabas eine Kirche. 
Dante Alighieri, erſt vierundzwanzig Jahre alt, der guelfiſchen 
Partei angehörend, Nachbar und Freund der Donati, von denen er 
Foreſe und Piccarda gefeiert hat, noch begluͤckt durch Beatricens 
Liebe, kaͤmpfte an dieſem Tag unter den Florentiniſchen Reitern 
im vorderſten Haufen am Fuße der Bruͤcke von Poppi, wo er in 
große Lebensgefahr kam. Er berichtet dieß ſelbſt in einem jetzt ver⸗ 
lornen, aber von Scipione Ammirato im dritten Buche ſeiner 
Florentiniſchen Geſchichte angeführten Briefe. Die ghibelliniſche Par⸗ 
tei wurde in dieſer Schlacht beinahe ganz vernichtet. Poppi, Bib⸗ 
biena und andere Orte wurden verwuͤſtet; Arezzo waͤre im erſten 
Schrecken verloren geweſen, aber die Guelfen warteten zu lange 
mit der Belagerung, und mußten unverrichteter Dinge abziehen. 

Von dieſem einſt blutigen Felde der Parteiungen fuͤhrten uns 
5 Miglien Weges durch eine ſchoͤne, lachende Thalgegend, zum 
Theil dicht an den Ufern des Arno, nach Pratovecchio, wo wir 
uns unſerm Wiederaustritt aus dem Caſentino nahe befanden. — 
Die Bewohner dieſer Gegenden, namentlich die der bergigen Striche, 
deren kleine Dörfer und dunkle, niedere Hütten zerſtreut in den 
Schluchten liegen, ſind arm, wie die Mehrzahl der Gebirgsleute, 
und wie ſie einfach und arbeitſam. In den Thaͤlern wird viel 
Ackerbau getrieben, daneben ſtarke Viehzucht. Schaf- und Ziegen— 
heerden trifft man uͤberall, wo der Boden auch nur ſpaͤrliche Nah— 
rung beut. Auf die Schweinezucht verlegt man ſich viel, und die 
hieſigen Schinken ſind in Italien ſo beruͤhmt, wie in Deutſchland 
die weſtphaͤliſchen. — Die Sprache der Caſentineſen iſt etwas 
rauh, doch ihr Dialekt nicht unangenehm. 

Auf der Hoͤhe der Conſuma, wo ſich zu meiner Rechten die 
Thaͤler des Mugello, zur Linken das Vald'arno zu erſchließen bes 
gannen, ſagte ich dem Berg Alvernia's und dem Caſentino 
Lebewohl. 
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AUSB TAN 
in die 
toscanischen Maremmen 


’ im Frühling 1832. 


Tra le foci del Tevere e dell’ Arno 

Al mezzodi giace un paese guasto; 

Gli antichi Etruschi un di lo coltivarno, 
E tenne imperio glorioso e vasto: 

Oggi di Chiusi e Populonia indarno 
Ricercheresti le ricchezze e il fasto, 

E dal mar soyra cui curvorsi stende 
Questo suol, di Maremma il nome prende. 


La Pıa, di B. Sestini. Cto. I. 


Dann denk' an Pia, die bin ich geweſen; 
Siena gab, Maremma nahm den Leib, 
Was der wohl weiß, der mich zuvor erleſen 
Durch ſeinen Demantring als Eheweib. 
Dante's Goͤttl. Kom. Fegf. V, 135 f. 


Schon zur Zeit, als der Dichter der göttlichen Komödie die ſchoͤne 
und ungluͤckliche Madonna Pia de' Tolomei, welche von ihrem eifer⸗ 
ſuͤchtigen Gatten Nello della Pietra auf einem ſeiner Maremmen⸗ 
ſchloͤſſer laungſam durch die Miasmen getoͤdtet worden ſeyn ſoll, dieſe 
klagenden Worte ſprechen ließ, war die untere ſieneſiſche Provinz, 
die Etruria maritima der Roͤmer, wegen ihrer verpeſteten Luft 
und ihrer verheerenden Krankheiten beruͤchtigt, und an einem an- 
dern Orte vergleicht Dante das Geheul, das ihm aus einer der 
tiefſten Hoͤllenſchluchten entgegenſchallt, mit dem Schmerzensgeſchrei 
der Kranken, welche im Auguſt die zahlreichen Spitaͤler des Chiana⸗ 
thals, der Maremma und Sardiniens füllen (Inf. c. XXIX. 46). 
Dieſes Land, Jahrhunderte hindurch der verrufene Wohnſitz erblicher 
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Uebel, durch Krankheit und Elend entvoͤlkert, von Menſchen und 
Natur gleichſam aufgegeben, iſt in unſeren Tagen der Schauplatz 
reger, wohlthuender Thaͤtigkeit geworden, die daſſelbe ſeinem alten 
Flor zuruͤckzugeben ſtrebt. 

Wenn man den Hügel verläßt, auf dem das alterthuͤmliche 
Siena liegt, Kunſtfreunden wegen ſeiner herrlichen maleriſchen und 
architektoniſchen Schaͤtze unvergeßlich, und in das tiefe Thal auf 
der Suͤdſeite hinabſteigt, ſo findet man ſich Anfangs von Gaͤrten 
und Landhaͤuſern umgeben, die aber bald ausgedehnten Wieſengruͤn— 
den Platz machen. Nach und nach wird die Gegend einſamer, der 
Weg ſteigt und ſenkt ſich abwechſelnd, die Huͤgel ſind mit dichten 
Waldungen bedeckt, welche ſich unabſehbar weit erſtrecken, Haͤuſer 
und Einwohner trifft man ſelten. Die Merſa, welche, von den 
weſtlichen Gebirgen kommend, einen großen Theil der ſieneſiſchen 
Provinz durchfließt und ſich mit dem Ombrone vereinigt, ſtroͤmt 
den Thalgrund entlang, durch den der Weg ſich zieht, bis er uͤber 
den Kamm des waldigen Gebirges fuͤhrt, welches das untere Om— 
bronethal von dem der Merſa ſcheidet. Hier, wo die einſame. 
Oſterie Fercole liegt, iſt das Hochland wild, zum Theil felſig und 
ode, zum Theil voll Wälder, durch welche die Straße ſich ſchlaͤn— 
gelt und die ſie von beiden Seiten einſchließen, aus hochſtaͤmmigen 
Eichen und Steineichen, Linden, Ahorn, Hagebuchen, Eſchen und 
andern Baumarten beſtehend. Rauſchende Waldbaͤche ſtroͤmen auf 
allen Seiten, im Winter gefaͤhrlich und angeſchwollen, im Sommer 
meiſt trocken. Auf den Höhen ſieht man, nachdem man die fd: 
liche Seite des Gebirges erreicht hat, bald vereinzelte Bauerhaͤuſer, 
bald kleine Doͤrfer und Ortſchaften. Bei Batignano wird die Ge— 
gend offener, das Land erweitert ſich nach allen Seiten, die Ge— 
birge treten zuruͤck; der Ombrone, durch ſtarke Gebirgsſtroͤme er: 
weitert, windet ſich in zahlreichen Kruͤmmungen durch die Ebene. 
Man iſt in der Flaͤche von Groſſeto angelangt, die einen nicht wil— 
den, aber traurigen und reizloſen Charakter an ſich traͤgt. Die 
Baͤume find verſchwunden, die Vegetation iſt karg, der Boden we⸗ 
nig fruchtbar, die Zahl der Wohnungen aͤußerſt gering. Zahlreiche 
Pferde von einer kleinen, ſchlechten Race graſen auf den weiten 
Wieſenſtrichen. Zur Rechten beginnt ſchon die ſumpfige Flaͤche, 
deren Mittelpunkt der See von Caſtiglione bildet. Man kommt 
unter dem auf einem Huͤgel liegenden zertruͤmmerten Wachtthurme 
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Moscona, an den Thermen von Roſſelle vorbei, in deren Nähe im 
dichten Gebuͤſche ſich die geringen Trümmer dieſer alten etruskiſchen 
Stadt befinden; trifft ſchon bald auf Gruppen von Arbeitern, welche 
mit ihren Schaufeln bei der Grabenarbeit beſchaͤftigt ſind, faͤhrt 
uͤber zwei Bruͤcken, die uͤber neuangelegte Canaͤle fuͤhren, und er⸗ 
reicht Groſſeto, das, von dauerhaften Waͤllen und Mauern um⸗ 
ſchloſſen, mit breiten, geraͤumigen Straßen und ſeinem im Aeuße⸗ 
ren den Kathedralen von Siena und Orvieto im verkleinerten Maß⸗ 
ſtab aͤhnlichen Dome, der nach der Form eines lateiniſchen Kreu⸗ 
zes gebaut, und von außen abwechſelnd mit rothen und weißen 
Marmorplatten belegt iſt, den anſehnlichſten Ort der toscaniſchen 
Maremmen und zugleich den Mittelpunkt der gegenwaͤrtig in den⸗ 
ſelben zur Austrocknung der Suͤmpfe unternommenen großen Arbei⸗ 
ten bildet. N 

Diefe Stadt, bei Antoninus im Itinerarium Roſetum genannt, 
iſt der Hauptort des untern Ombronethales, das dͤſtlich vom Kir⸗ 
chenſtaat und Val di Fiora, noͤrdlich vom Val d'Orcia und obern 
Ombronethal, weſtlich vom Val di Pecora und ſuͤdlich vom Mittel⸗ 
meere begraͤnzt, im Mittelalter Anfangs in die Beſitzungen einer 
Menge unabhängiger Edeln, unter denen die Aldobrandi als Gra⸗ 
fen von Sovana und von Santa Fiora die maͤchtigſten waren, und 
in kleine Freiſtaaten getheilt war, die endlich alle unter die Ober⸗ 
hoheit Siena's und nach dem Falle dieſer Republik in den Beſitz 
der Toscana unterjochenden Medici kamen. Groſſeto liegt in einer 
weiten Ebene, fuͤnfzehn Minuten von dem rechten Ufer des Om⸗ 
brone entfernt, und ſcheint ſein Aufbluͤhen dem Untergange des 
von den Saracenen vollig zerftörten Roſelle zu verdanken. Im 
Winter zaͤhlt die Stadt uͤber 4000 Einwohner, und wird belebt 


durch den vielen Verkehr, den die Arbeiten in den Suͤmpfen ver- 


anlaſſen; während des Sommers ſieht man kaum 2 — 300 Men- 
ſchen, welche, durch ihre Pflicht, oder weil ſie eines andern Zu⸗ 
fluchtsortes entbehren, hier feſtgehalten, bleich und von Krankheit 
abgemattet, ein elendes Daſeyn dahinſchleppen, waͤhrend die meiſten 
Haͤuſer der Stadt verſchloſſen, die Straßen menſchenleer und ver⸗ 
ddet, und die Bewohner in die nahen Gebirgsgegenden geflohen 
ſind, den toͤdtenden Miasmen dieſes ungluͤcklichen Landes zu ent⸗ 
gehen. | | 

Da die ſtehenden Gewaͤſſer als die Haupturſache der Verpeſtung 
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dieſer Gegenden betrachtet werden muͤſſen, ſo wird eine Ueberſicht 
der Aus dehnung derſelben hier an der rechten Stelle ſeyn. Das 
ganze toscaniſche Uferland iſt eine weit ausgedehnte Flaͤche mit meiſt 
ſandigem, zum Theil felſigem Strande. Die von den Gebirgen — 


4 Nebenzweigen des Apennin, deſſen einer Hauptarm ſich durch die 


obere ſieneſiſche Provinz erſtreckt und uͤber deſſen Kamm bei Radico⸗ 
fani die roͤmiſche Straße fuͤhrt — ſtroͤmenden Gewaͤſſer finden, in 
der Ebene angelangt, keine Senkung gegen das Meer, ſie verflachen 
ſich, verſanden und fließen langſam in ungeheuer weiten, platten 
Betten, die, von Inſeln durchſchnitten, im Sommer groͤßtentheils 
trocken ſind. Im Winter nun ſtroͤmt das Waſſer uͤber die wenig 
erhöhten Ufer, während bei annaͤherndem Sommer, da dieſes aus- 
getretene Waſſer nur zum Theil wieder in den Strom zuruͤckzutreten 
vermag, in den Feldern und Wieſen große Suͤmpfe zuruͤckbleiben. Auf 
dieſe Weiſe haben ſich dieſe Moraͤſte nach und nach auf eine ſo außer⸗ 
ordentliche Weiſe ausgedehnt. Dazu kommt noch, daß, da das Meer 
hoͤher iſt als manche Stellen dieſer Ebene, das Seewaſſer in die Fluß— 
muͤndungen ein⸗ und uͤberfließt, ſich mit dem ſuͤßen vermiſcht und das 
Uebel bedeutend vergroͤßert. Das Niveau des Ombrone, welcher nebſt 
der oberhalb Orbetello muͤndenden Albegna der Hauptſtrom dieſer Ge⸗ 
gend iſt, erlaubt dem Meerwaſſer den Eintritt bis zu der von Groſſeto 
nach Orbetello fuͤhrenden Straße. An der paͤpſtlichen Graͤnze, zwiſchen 
Civita⸗vecchia und Orbetello, nehmen die Suͤmpfe auf toscaniſchem Bo⸗ 
den ihren Anfang, und man findet dort längs der Kuͤſte den See von Bu— 
rano, die Seen della Baſſa, die San Floriano, Acquato, Secco und 
viele andere kleinere, bis man zu dem großen See von Orbetello 
gelangt, an welchem auf einer Landſpitze die gleichnamige Stadt 
liegt und ihr gegenuͤber auf einer Halbinſel, die den See einſchießt 
und durch zwei Erdzungen mit dem Continente verbunden wird, 
der hohe Monte Argentario, in einem Theile der ehemals ſpaniſchen 
ſogenannten koͤniglichen Praͤſidien, mit den ziemlich guten Häfen 
Port' Ercole und Santo Stefano. Auf dem rechten Ufer des 
nicht weit vom nordweſtlichen Ende des genannten Sees ins Meer 
muͤndenden Fluſſes Albegna liegt der Sumpf Guinſone, und nicht 
weit davon bei dem Hafen Talamone, dem erſten, welchen die Flo⸗ 
rentiner am Mittelmeere beſaßen — gemaͤß der Sage nach Ajax Va⸗ 
ter benannt — der Sumpf gleiches Namens, dem ſich der des Albe— 
reſe anſchließt, mit welchem der Ombrone in Verbindung ſteht. 
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Nun gelangt man an den großen See von Caſtiglione della Pes⸗ 
caja, welcher von Nordoſt nach Suͤdweſt zehn Miglien Laͤnge hat; 
und weiter weſtlich dem Strande folgend an den Sumpf des Pian 
di Rocca, den Namens Gualdo am Vorgebirge der Troja, und 
den von Alma nahe an der Muͤndung des Fluͤßchens gleiches Na⸗ 
mens. Zwiſchen dem Thurme von Portiglione und der Eiſen⸗ 
ſchmelze Follonica liegt der etwa 13 Miglien im Umfange habende 
Sumpf von Scarlino, weiterhin der von Torre mozza und endlich 
der piombineſiſche, welcher eine Flaͤche von mehr denn 19 Miglien 
fuͤllt. Jenſeits der Bucht von Populonia kommt man an den 
See von Rimigliano, und an einige kleinere Suͤmpfe in der Ge⸗ 
gegend der Muͤndung der Cecina, wo die eigentliche Maremma 
ihren Anfang nimmt. ä 
Aber die Suͤmpfe, obgleich der Hauptgrund der Luftberderb⸗ 

niß, find doch bei weitem nicht der einzige. Es herrſcht Malaria 
auf den Hochebenen Eſtremadura's, einem der trockenſten Land⸗ 
ſtriche Spaniens, und auf denen von Corſica. Man hat verſchie⸗ 
dene andere Urſachen angefuͤhrt: das Wuͤſteliegen großer unbebau⸗ 
ter Strecken, die dichten Waldungen u. ſ. w.; mit dem meiſten 
Recht aber die Verfaulung einer in dieſen Gegenden wuchernden 
Waſſerpflanze, der Chara, die in dem ſuͤßen und ſalzigen Waſſer 
der Graͤben und Suͤmpfe, nicht aber im Meerwaſſer ſelbſt lebt. 
Sprengel fuͤhrt 16 Arten derſelben an, von denen acht in Eu⸗ 
ropa einheimiſch find. Die gewoͤhnlichſten derfelben find in dieſen 
Gegenden die Chara vulgaris, hispida und flexilis, auch findet 
man die tormentosa, translucens und gracilis. Sie hat keine 
eigentlichen Blaͤtter, ſondern gedrehte mehrgliedrige kleine Zweige. 
Wenn die Chara fault, was im ſalzigen Waſſer eher geſchieht als 
im ſuͤßen, ſo verbreitet ſie einen hoͤchſt unangenehmen Geruch; 
das Waſſer wird ſchmutzig und uͤberzieht ſich auf der Oberflaͤche mit 
einem dunkeln gelbgefleckten Haͤutchen. Die dabei entwickelte Gas⸗ 
art iſt ein Gemiſch von ſchwefeligſaurem Waſſerſtoffgas, kohlenſau⸗ 
rem Gas und Stickſtoff. Bleibt man eine Stunde in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Zimmer, dem Geruche der Chara ausgeſetzt, ſo empfin⸗ 
det man Schwere des Kopfes und Uebelkeit, und bekommt bald 
Erbrechen — Beweis genug, daß die Wirkung der von dieſer 
Planze ausgehauchten Gasarten eine hoͤchſt verderbliche und gif⸗ 
tige 8 Auf Veranlaſſung des regierenden Großherzogs und zum 
Theil 
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Theil unter feinen Augen unternahm der Profeſſor P. Savi von 
der Univerſitaͤt Piſa eine Unterſuchung der Chara, deren Refultate ‘ 
er in einem Schriftchen: Ricerche ſisiche e chimiche sulla Chara 
o Putera (Piſa, 1831) bekannt gemacht hat. Er fand darin koh—⸗ 
lenſauren Kalk, holzige Materie, Ertractivftoff, geronnenes Eiweiß, 
verſchiedene loͤsbare Salze, Chlorophyll, wachsartige Subſtanz, Eiſen 
und einen geringen Antheil Kieſelerde. — Wenn die Chara auf 
dem Boden tiefer Gewaͤſſer waͤchſ't, fo verbreitet fie keinen ver: 
peſtenden Geruch, wie es z. B. mit dem großen Landſee von Gien- 
tina im Val di Nievole an der Graͤnze von Lucca der Fall iſt. 
Doch iſt auch dort die Luft nichts weniger als geſund, wie die 
Florentiner zu ihrem großen Nachtheil im Jahre 1325 erfuhren, 
wo ihr Heer auf Veranſtaltung ihres eigenen verraͤtheriſchen Ge— 
nerals, des Catalanen Don Raimund von Cardana, in der Ge— 
gend dieſes Sees zur Sommerzeit ſo lange verweilte, bis Fieber 
und andere Krankheiten es ſchwaͤchten, ſo daß es Caſtruccio, dem 
Herrn von Lucca, leicht wurde, daſſelbe am 23 September ger 
nannten Jahres bei Alto Pascio aufs Haupt zu ſchlagen uud felbft 
den Florentiniſchen Fahnenwagen (Carroccio) zu erobern. 

Somit waͤre ſchon ein zweiter erheblicher Grund der Verpeſtung 
der Maremmen aufgefunden worden: ein dritter — und ein um 
ſo traurigerer, weil deſſen Hebung noch langſamer und ſchwieriger 
ſeyn wird als die der beiden andern — liegt in der Beſchaffenheit 
des Bodens ſelbſt, woraus man ſich erklaͤren kann, weßhalb die 
Luftverderbniß ſich an Orten findet, die ſchon vermoͤge ihrer hohen 
Lage vor Ueberſchwemmungen und ſtehenden Gewaͤſſern ſicher ſind, 
und wo die Kargheit der Vegetation beſonders auffallend iſt, wie 
in den Umgebungen von Volterra. Hier aber ſind es die chemi— 
ſchen Erzeugniſſe eines vulcaniſchen Bodens, welcher Schwefel, 
Salz, Vitriol, Alaun u. ſ. w. in großer Menge hervorbringt, die 
nebſt der Veroͤdung des Landes jene traurige Erſcheinung bewirken. 
Beim Uebergang uͤber das Gebirge zwiſchen der Provinz von Siena 
und der von Groſſeto kommt man an den ſtarken geſaͤuerten Schwefel— 
quellen von Petriolo vorbei; aͤhnliche findet man bei dem Thurme 
Talamonaccio am Ausfluſſe der Oſa, in dem Galleraie-Bad unter— 
halb Elci, in S. Michele zwiſchen Pomarance und Monte Cerboli, 
bei Leccia und Montioni; ſo wie Schwefelthermen bei Saturnia, 
Donoratico und Caldana. Die warmen Quellen von Roſelle ſind 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 4 

(A. Neumont, Reiſeſchilderungen.) 
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falinifcher Gattung; bie Salinen von Volterra verſehen das ganze 
Großherzogthum mit Kochſalz. Ein ſonderbares Phaͤnomen fü nd die 
fogenannten Lagoni, die ſich bei Monte Cerboli, Caſtell nuovo, Monte 
Rotondo, Serrazzauo, Luſtignano und andern Orten der obern 
Provinz Maſſa finden. Aus groͤßern oder kleinern Kratern oder 
natuͤrlichen Erdkufen, die mit ſchlammigem Waſſer gefuͤllt ſind, bis⸗ 
weilen auch trocken aus Riſſen oder Spalten des Bodens, ſtroͤmen 
mit Gewalt und Getdſe gasfoͤrmige Fluida hervor, unter denen ge⸗ 
ſchwefeltes Waſſerſtoffgas vorherrſcht. Verſchiedene Stoffe finden 
ſich in dem duͤnnen Schlamm aufgeldſ't, oder verdickt am Rande: 
Schwefel, Schwefelkalk, Schwefeleiſen und Schwefelmercur, ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak, Magneſia, Alaun und Eiſen, verſchiedene borax⸗ 
ſaure Salze und aufgeldſ'te oder verdickte Borarſaͤure. Der Boden 
iſt nackt, heiß, veränderlich. *) 

Man hat mit dem Erdreiche, welches den Boden des Sumpfes 
von Caſtiglione bildet, eine Unterſuchung vorgenommen, um deſſen 
Beſtandtheile und ſomit deſſen Antheil an dem allgemeinen Uebel 
kennen zu lernen. Dieſes Erdreich beſteht aus Thon, iſt leicht blau 
gefaͤrbt und wird bei Einwirkung der Waͤrme gelb, dann rothlich. 
Beim Trocknen in Beruͤhrung mit der Luft bedeckte es ſich mit einem 
weißen ſaliniſchen Ueberzuge. Achtzehn Pfunde dieſer Erde mit 
Waſſer vermengt ließen nach laugſamer Verdunſtung der Fluͤſſigkeit 
uͤber drei Unzen Bodenſatz von ſaliniſcher Beſchaffenheit, woraus 
nach der gehörigen Calcination und vermittelſt einer zweiten Auf⸗ 
loſung in Waſſer, und neuer Verdunſtungen ein ſchoͤnes Meerſalz ge⸗ 
wonnen ward, waͤhrend, je nachdem die Caleination in verſchloſſenen 
oder der Luft zugaͤnglichen Gefaͤßen vorgenommen wurde, Aſche oder 
Kohlenſtoff zuruͤckbieb. Die Gegenwart der organiſchen Materie zeigt 
ſich ſchon waͤhrend der Verdunſtung der Aufloͤſung, indem dieſe eine 
immer dunkler werdende gelbe Farbe annimmt, und einen Anfangs 
ekelhaften ammoniakaͤhnlichen Geruch verbreitet, der ſich ſpaͤter in einen 
der Fleiſchbruͤhe aͤhnlichen verwandelt. Dieſes organiſche Reſiduum 
das im Durchſchnitt neun Gran auf ein Pfund Erdreich betraͤgt, iſt 
ein Gemiſch von vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen, na⸗ 


) Es iſt eine bemerkenswerthe Erſcheinung, daß ſich bisweilen auf Stre⸗ 
cken, wo waͤhrend großer Sommerhitze die Erde voͤllig geborſten iſt, 
wie man es nicht ſelten in Italien ſieht, keine Malaria zeigte, aber 
ſogleich zum Vorſchein kam, wenn der Pflug die Erdoberfläche aufwarf. 
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mentlich von Extractioſtoff, Gelatina und Eiweißſtoff, der aber be⸗ 


deutend modificirt erſcheint. Goß man über dieſes Reſiduum gewoͤhn⸗ 
liches Waſſer, ſo entſtand ſehr raſch Faͤulniß mit hoͤchſt offenſivem 


Geruche; Vermiſchung mit Seewaſſer veranlaßte auch Faͤutaiß, aber 


nur langſam. Aus dieſer Erſcheinung laͤßt ſich erklaren, weßhalb 
dieſer Boden, von Seewaſſer bedeckt, keine verderbliche Aus duͤnſtung 
verbreitet, wogegen er, unter ſuͤßem oder Regenwaſſer, und der 


Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, die Luft verpeſtet. “) 


Es iſt alſo hier eine Anhaͤufung complicirter Grunduͤbel vor⸗ 


handen, deren Ausrottung ſcheinbar Menſchenkraͤfte uͤberſteigt, und 


welche ſo lange Zeit hindurch aller Anſtrengungen geſpottet haben. 


Mit Recht ift indeß als Princip angenommen worden, daß die 


Gewaͤſſer⸗Anſammlung, als das in die Augen Fallendſte, zugleich 
angegriffen werden, und daß der Erfolg der Arbeiten zur Weg⸗ 
raͤumung derſelben auch auf jene der andern nothwendig einwirken 


muß. Damit hatte man nun ſchon ſeit beinahe drei Jahrhunderten 


Verſuche gemacht. Der Großherzog Cosmus I. ließ Mauern und 
Schutzwehren errichten, um die Maremmen auszutrocknen, wie ſein 
Lobredner Baccio Baldini mit großem Gepraͤng erwähnt — unters 
deſſen geſtattete ſeine Gemahlin Eleonore von Toledo den Paͤchtern 
der Fiſcherei die Anlegung großer Behaͤltniſſe, um den Fiſchfang 


reichlicher zu machen, aber zugleich das Land immer mehr zu verpeſten. 


So blieb es, aller Gegenvorſtellungen der ungluͤcklichen Bewohner 
ungeachtet, unter Franz I., der ſich nur um Einfuͤhrung des Thun⸗ 
fiſchfanges in die toscaniſchen Gewaͤſſer bekuͤmmerte, und unter deſſen 
Regierung der Sumpf von Caſtiglione ſich immer verheerender aus⸗ 
dehnte. Ferdinand I. machte Manches wieder gut, was ſeine Vor⸗ 
gaͤnger verdorben, half aber dem Grunduͤbel nicht ab; Cosmus I. 
verwandte ungeheure Summen auf einen ſchiffbaren Abzugsgraben 
aus dem mehrgenaunten Sumpfe, der 26 Jahre wegnahm und zu 
nichts nutzte. Die wohlthaͤtigen und ausgedehnten Plane Ferdi⸗ 
nands II. wurden nur zum Theil zur Ausführung gebracht und ſchei⸗ 
terten; dann ließ man die ganze Sache ruhen, bis endlich der große 
Peter N ee in den elendeſten Zuſtand verſunkenen Provinz ſich 


5 Wa hai Aufſatz des March. Coſimo Ridolfi „über das Erdreich, 
das den Boden des Sumpfes von Caſtiglione bildet“ in den Acten 
der Akademie der Georgofili. Bd, VIII. Seite 166 — 471. 
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annahm. Haͤtte er eine ruhigere Regierung gehabt und nicht ſo vieles 
dringend Abhuͤlfe Verlangende vorgefunden, ſo wuͤrde er ohne Zweifel 
ſeinen Nachfolgern weniger zu thun gelaſſen haben. Unter der Leitung 
des geſchickten und thaͤtigen Abbate Kimenes wurde in der Ebene 
von Groſſeto und in der Provinz Maſſa Vieles und Loͤbliches geleiſtet, 
aber das Uebel war zu groß und eingewurzelt. 

Als der regierende Großherzog dieſem Kuͤſtenſtriche ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zuwandte, hatte der ſchoͤnſte Erfolg ein aͤhnliches wohl⸗ 
thaͤtiges Unternehmen gekroͤnt. Das Chianathal — ein Landſtrich, 
in welchem die vielleicht einzige Erſcheinnng vorgekommen iſt, daß 
ein Fluß eine ſeiner urſpruͤnglichen voͤllig entgegengeſetzte Richtung 
angenommen, indem die Chiana zu Anfang unſerer Zeitrechnung von 
Arezzo aus gegen die Tiber hinfloß, gegen das zehnte und bis zum 
vierzehnten Jahrhundert aber gleichſam umkehrte und ſich groͤßten⸗ 
theils nach dem Arno wandte — welches Jahrhunderte lang alle Ver⸗ 
beſſerungsplane vereitelt und gleich der Maremma nur Krankheit und 
Wehgeſchrei erzeugt hatte, war im Verlaufe weniger Jahre (von 1816 
an) unter der Regierung Ferdinands III., und zu Anfang der ſeines 
Sohnes, zu Fruchtbarkeit, Geſundheit und Cultur zuruͤckgefuͤhrt 
worden. Die Verfahrungsart, wodurch ein ſolches halbes Wunder. 
(fo ſahen es die Bewohner an) bewirkt worden, beſtand in der von 
dem jetzigen Staatsſecretaͤr Grafen Foſſombroni, einem ausge: 
zeichneten Mathematiker, erdachten Erhoͤhung des Bodes mittelſt 
des von den Bergſtroͤmen mit ſich gefuͤhrten Schlammes: ein Ver⸗ 
fahren, deſſen Erfolg er in ſeinen Memorie idraulico-storiche della 
Valle di Chiana (Florenz, 1789) fo deutlich erwies, wie die Erfah: 
rung ihn ſpaͤter beſtaͤtigt hat. Das Syſtem der Colmaten iſt ſeit⸗ 
dem auch in Deutſchland feinem Weſen nach bekannt geworden (einige 
Nachrichten daruͤber gab Karl Witte in den Breslauer „deutſchen 
Blättern‘); zum Verſtehen mancher folgenden Einzelnheiten iſt indeß 
eine kurze Erlaͤuterung deſſelben hier erforderlich. Da Foſſombroni 
die Ueberzeugung feſtgeſtellt hatte, daß das Chianathal ſpaͤter wie 
früher von allen Anſtalten zu feiner Anstrocknung nur einen theil⸗ 
weiſen Nutzen ziehen wuͤrde, wenn die Richtung der daſſelbe durch⸗ 
ſtroͤnmenden Gewaͤſſer, namentlich des Hauptſtroms der Chiana, 
dieſelbe bliebe, fo ſchien es ihm vorzuͤglich darauf anzukommen, daß 
der Boden des Thals von der paͤpſtlichen Graͤnze an bis gegen den 
Arno bei Arezzo hin auf eine ſolche Weiſe erhoͤht wuͤrde, daß die 
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FE Chiana und alle ihr zinsbaren kleinen Stroͤme, ſtatt ſich in der 
Niederung auszudehnen, in vertieften Betten mit beſchleunigtem Fall 


auf den Arno zufließen. Zu dieſem Behufe wandte er das Syſtem 
der Colmirung an. In dem ſumpfigen Erdreiche wurden große 
viereckige Bezirke abgeſteckt und mit kuͤnſtlichen Waͤllen umgeben. 
In dieſe leitete man durch eine an einer Seite angebrachte Oeffnung 
das unreine ſchlammige Gewaͤſſer, ließ daſſelbe eine Zeit lang darin 
ſtehen, bis der aus Gartenerde, Sand, Kies u. ſ. w. zuſammen⸗ 


geſetzte Bodenſatz niedergeſunken war, und verſchaffte dann dem nun 


gereinigten Waſſer einen Ausfluß an der entgegengeſetzten Seite. 


Durch dieſe einfache Operation, über deren Mechanismus die hydrau— 
liſchen Charten des Chianathals vom Ingenieur Manetti den 


beſten Aufſchluß geben, iſt man dahin gekommen, dem ganzen Thal 
eine neue Oberflaͤche zu verſchaffen, die viele Fuß hoch uͤber der ehe— 
maligen liegt. Die Chiana hat ein tiefes Bett, und eine bedeutende 
Senkung gegen den Arno; die Suͤmpfe ſind bis auf wenige kleine 
Seen verſchwunden (darunter die von Montepulciano und Chiuſi, 


deren Umfang ſich mit jedem Jahre verringert); die herrlichſten 


Saaten decken das fruchtbare Land, und eine Menge großherzoglicher 
Factoreien, in denen Ordnung, Wohlftand, Zufriedenheit und Moralität 
zu Haufe find, beleben das Thal, deſſen Bewohner die wohlthaͤtigen 
Fuͤrſten und ihren erleuchteten Rathgeber ſegnen. 

Aufgemuntert durch dieſen Erfolg, der die froheſten Erwartun⸗ 
gen hinter ſich zuruͤckgelaſſen, hat man nun daſſelbe Syſtem auf die 


Maremmen anzuwenden begonnen, wo es aber, der Natur des 


Bodens und der Gewaͤſſer gemäß, mit manchen andern Arbeiten ver- 
einigt werden mußte, worunter namentlich das Graben großer 


Canaͤle und das Aufwerfen bedeutender Damme. Auf den Ombrone, 


als den Hauptſtrom dieſer Ebene, mußte ſich die Aufmerkſamkeit vor⸗ 


erſt lenken. Dieſer Fluß, welchen man von dem gleiches Namens 
in der Provinz Piſtoja, der ſich unterhalb Signa in den Arno er— 


gießt, unterſcheiden muß, iſt der Umbro des Plinius und Rutilius 
Numantianus, von letzterem „non ignobile flumen“ genannt. 
Er entſpringt bei San Gusms an der Suͤdſeite des Gebirges, welches 
das obere Arnothal von der Provinz von Siena trennt, und 
nimmt auf feinem vielfach gekruͤmmten Lauf eine Menge! von 
Nebenſtroͤmen auf, unter ihnen die bedeutenden Merſa und Orcia. 
Hierauf fließt er nahe bei Groſſeto voruͤber, und hat ſeine durch 
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allmaͤhlichen Rücktritt der See an dieſer ganzen Kuͤſte ſehr verſandete 
Muͤndung ins Mittelmeer einige Miglien unterhalb dieſer Skadt. 
Sein Ufer iſt ſehr flach, mehrere Inſeln theilen ſein Bett, und 
in der Regenzeit ſetzt er das ganze umliegende Land unter Waſſer. 
Um dieſes durch Verringerung der Waſſermaſſe zu verhindern und 
zugleich den Schlamm, welchen er in großer Menge mit fich führt, 
(das Minimum deſſelben iſt J Proc., das Maximum 5 Proc.) zur 
allmaͤhlichen Austrocknung des benachbarten Sumpfes von Caſtiglione 
zu benutzen, daͤmmte man erſt (im Winter 1829, wo die Arbeiten 
begannen) bei dem ſogenannten Poggio Cavallo eine große Strecke 
des rechten Flußufers mit einem Walle von mit Steinen gefuͤllten 
Koͤrben (botti), zwiſchen die man Reiſerbuͤndel ſtopft und welche, 
wenn Sand und Schlamm ſich hineinſetzen, zu einer feſten Maſſe 
verbunden eine undurchdringliche Bruſtwehr bilden. Hierauf wurde 
(1829 — 1830) der erſte große Diverſiv-Canal aus dem Strome, 
deſſen Bette hier 17, 5 flor. Braccien über dem Niveau des Meeres 
liegt, nach dem mittleren Theile des Sumpfes gegraben. Er hat 
beinahe vier Miglien Länge, auf dem Boden 20, oben 54 Braccien 
(Berl. Ellen) Breite, und wurde, wie die italieniſche Inſchrift auf 
der im verfloſſenen Winter auf dem Damm am Eingang -errichte: 
ten ſteinernen Denkſaͤule beſagt, am 26 April 1830 nach 160taͤgiger 
Arbeit in Gegenwart des Großherzogs und ſeiner jetzt verſtorbenen 
Gemahlin, Maria Anna von Sachſen, eröffnet. Sein Fall vom 
Flußbett an bis zu feiner Mündung in den Sumpf beträgt 14% 
Braccien. Ein Theil dieſes Canales, uͤber welchen drei ſchoͤne 
und dauerhafte hoͤlzerne Bruͤcken, deren Bogendffnung 28 Ellen 
weit iſt, mit gemauerten Daͤmmen fuͤhren, iſt durch ein felſiges 
Erdreich gehauen; und obſchon man eine Stelle gewaͤhlt hat, wo 
der Fluß ſich in zwei Arme ſcheidet und einer derſelben durch eine 
natuͤrliche Wendung ſich nach dem Canale hinbiegt, ſo hat man 
doch, der Gewalt des Waſſers wegen, eine gewaltige halbrunde 
ſteinerne Bruſtwehr erbauen muͤſſen, um dem Andrange die Stirne 
zu bieten. Dieſe Bruſtwehr erhebt ſich 12 Braccien uͤber dem 
Flußbette, deſſen Waſſerſtand bei Regenwetter mehrmals 11 Braccien 
betragen hat. Zugleich verſtopfte man, in der Abſicht das Ein⸗ 
fließen des Waſſers in den Canal zu befoͤrdern, den rechten Arm 
des Stromes durch Erdaufſchuͤttungen und Anlegung der oben be⸗ 
ſchriebenen mit Steinen gefüllten Körbe, wodurch jetzt, da man die 
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wuchernde Vegetation noch befoͤrdert, ein feſter Damm entſtanden 
And ein Theil des Flußbettes faſt ausgetrocknet iſt. Da es ſich aber 
* gezeigt hat, daß dieſer Canal, welcher in trockener Jahreszeit alles 
helle Waſſer aufnimmt, bei dem durch Regenguͤſſe und Schnee⸗ 
ſchmelze oft ploͤtzlich veranlaßten Anſchwellen des Ombrone nicht 
hinreichend iſt, ſo begann man im Herbſt 1831 an einer Stelle, 
wo das Flußbett nur noch 8,95 Braccien über dem Meeresſpiegel liegt, 
einen zweiten Canal, der, auf dem Grunde 24 Ellen breit, und mit 


hohen und ſtarken Eindaͤmmungen verſehen, von dem Strom aus, 


Groſſeto gegenuͤber, durch eine Strecke von mehr denn drei Miglien 

in den untern Theil des Caſtiglione'ſchen Sumpfes führt und 
6,6 Braccien Fall beſitzt. Dieſer Canal ift namentlich zum Ableiten 
des ſchlammigen Waſſers beſtimmt. Man hat uͤber denſelben eine 
ſchoͤne Bruͤcke von Holz und Gußeiſen geſchlagen, welche die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Groſſeto und Orbetello herſtellt.“) — Der Reſt 
der Gewaͤſſer des nun ſehr geſchwaͤchten Ombrone findet in dem ge— 
wohnlichen Bette, das auf dieſe Weiſe bei dem Waſſermangel ſich 


nach und nach ſehr verengen muß, ſeinen Ausfluß ins Meer. 


Dieß find die bisher zur Eindaͤmmung und zweckgemaͤßen Be⸗ 
nutzung des Hauptſtroms vorgenommenen Arbeiten. Noch iſt ein 
kurzer Ueberblick der uͤbrigen ſeit 1829 in der Ebene von Groffeto 
begonnenen Werke noͤthig. In den nördlichen Theil des Sumpfes 
von Caſtiglione ergießen ſich eine Menge von Bergſtromen, die, 
bevor fie in den eigentlichen tiefen mittleren Theil deſſelben gelan- 
gen, ſich ſchon in dem weichen mit Schilf und andern Waſſerkraͤutern 
bedeckten Boden verlieren, und dieſen ſolcherweiſe immer mehr aus- 
| dehnen. Man wies nun zuerſt dem bedeutenden Strome der Brun na 
auf einer Strecke von 7 Miglien durch Eindaͤmmung in ein vertieftes 
Bett einen geregelten Lauf an, und that daſſelbe auf einer Strecke 
von 2% Miglien mit der Foſſa (1829 — 1830); der ſtarke Strom 
der Sovata erhielt (1830 — 1831) gleichfalls ein neues Bett, 
welches ſich zwei Miglien weit durch einen Nebenſumpf, den von 
Buriano, zieht. Aehnliches nahm man mit den kleinen Gewaͤſſern 
des Rigo, des Foſſo Alborelli und des von Tirli vor. Aus 
zwei nicht fern vom rechten Ufer des Ombrone oberhalb Groſſeto ges 


) Am 9 Mai d. J. wurde dieſer Canal in Gegenwart des Großherzogs 
eroͤffnet und vollkommen brauchbar gefunden. 
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legenen kleineren Suͤmpfen wurde ein Canal in den von Gaftiglione 
geleitet, und jene dadurch faſt gaͤnzlich ausgetrocknet. Durch alle 
dieſe Veranſtaltungen verhinderte man erſtens, daß die Gewaͤſſer 
dieſer Stroͤme, wie bisher nach Willkuͤr die Niederung uͤberfließend, 
den Sumpf unausgeſetzt vergroͤßerten, und zunaͤchſt benutzte man 
den von ihnen gefuͤhrten Schlamm, um den Boden, wo er ſich anſetzt, 
nach und nach zu erhoͤhen und feſter zu machen, und hierauf die 
Abtheilungen zum Behufe der Colmaten bewerkſtelligen zu koͤnnen. 
Schon jetzt zeigt der Erfolg, daß man ſich nicht verrechnet hat. Das 
Erdreich am noͤrdlichen Ende des Sumpfes hat ſich bereits um mehrere 
Fuß erhoͤht und an Conſiſtenz gewonnen, und man hat damit beginnen 
koͤnnen, Parallellinien von Palliſaden in demſelben zu errichten, deren 
Zwiſchenraͤume man mit abgemaͤhtem Schilf ausſtopft, wodurch aller 
Schlamm und Erdtheile feſtgehalten werden. Der eigentliche See, 
deſſen hoͤchſter Waſſerſtand ſich gegenwärtig zu 2,4 Braccien über den 
Boden erhebt, deſſen Boden aber an einigen Stellen 10 — 12 Eenti- 
meter niedriger iſt als das Niveau des Meeres, befindet ſich in der 
Mitte der ungeheuern, von Schilf und Waſſerpflanzen aller Art be⸗ 
wachſenen, ſumpfigen Niederung; von ihm aus ſchleicht ein truͤber 
Waſſerſtrom bis in die Naͤhe des an der aͤußerſten Spitze gelegenen 
Staͤdtchens Caſtiglione della Pescaja, wo ſich einige Spuren 
einer roͤmiſchen Waſſerleitung finden, und das durch Eleonoren von 
Toledo von der Sieneſiſchen Familie der Piccolomini erkauft wurde. 
Hier ſtand der See ehemals mit dem Meer in Verbindung, aber 
das Zuruͤcktreten des letzteren hat den Sand angehaͤuft, und man 
mußte dem Sumpfwaſſer einen Ausfluß durch eine Klappenſchleuße 
eroͤffnen. Der Schleußenroſt iſt 2,5; Braccien über dem Meere bei 
niedrigem Waſſer, die Schleußen-Thore ſelbſt haben eine Hoͤhe von 
von 5,3 Braccien über dem Roſt. Da dieſe nun bei der verſtaͤrkten 
Waſſermenge nicht mehr zureichend ſeyn kann, ſo wird ein zweiter 
Abzugscanal das Waſſer, da er hoͤher liegt als das Meer, durch 
Fall in daſſelbe leiten. 

So viel iſt in der kurzen Zeit von drei Wintern (man beginnt 
die Arbeiten Mitte Novembers und ſchließt damit gegen Ende des 
Mai's) bloß in dieſem Theile der Maremmen gewirkt worden. Die 
Zahl der auf dem ganzen Kuͤſtenſtriche beſchaͤftigten Werkleute hat 
ſich zu verſchiedenen Zeiten auf 3 bis 5000 belaufen. Sie ſind nur 
geringen Theils aus den Maremmen, indem die Maremmaner faſt 
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durchgehends die dazu erforderlichen Kraͤfte nicht beſitzen, und be⸗ 
ſtehen ſonſt aus Toscanern der uͤbrigen Provinzen, namentlich Be— 
wohnern der Piſaniſchen Ebene und der Bergſtriche der Lunigiana, 
Piſtoja's und des Caſentino, Modeneſen, Genueſen, Parmefanern, 
Calabreſen u. ſ. w.; meiſt Gebirgsleute, die im Winter auf ihren 
hochgelegenen Strichen keine Arbeit finden und im Sommer wieder 
hinaufſteigen, Holz zu hauen oder ihre Heerden zu huͤten. Sie 
arbeiten zum Theil fuͤr einen beſtimmten Taglohn, zum Theil — und 
dieß ſind die ruͤſtigeren und fleißigeren — werden ſie nach Maßgabe 
ihres Werkes bezahlt, wobei ſie dann oft bedeutend viel verdienen. 
Meiſt ſind es ſtarke, abgehaͤrtete Menſchen, und ohne eine ſolche 
Conſtitution konnten fie auch den Unbilden des Klima's, denen fie 
ausgeſetzt ſind, den ganzen Tag hindurch meiſt auf feuchtem und 
ſchlammigem Boden, zum Theil bis an die Kniee im Waſſer ſtehend, 
halb nackt und gewöhnlich nur mit einem Hemde bekleidet, und 


von ſchlechten Speiſen ſich naͤhrend, unmdͤglich widerſtehen. Sie 


ſchlafen zum Theil in großen dazu eigens beſtimmten Gebaͤuden in 
den verſchiedenen Orten, oder aber in ſtrohgedeckten Erdhuͤtten, die 
man auf den benachbarten Feldern zerſtreut ſieht, und in deren Mitte 
Nachts ein Feuer brennt, deſſen Rauch ſich einen Ausweg durch das 
Dach ſucht. Hier ſchlafen ſie auf erhoͤhten mit Stroh bedeckten Ge— 
ſtellen, in große Maͤntel gehuͤllt. Daß unter ihnen haͤufig Krankhei⸗ 
ten vorkommen, iſt leicht begreiflich, und zu dieſem Behufe hat man 
in Groſſeto und Piombino geraͤumige Spitaͤler bereit, wo ſie unent⸗ 
geldlich gepflegt werden. Die Arbeiter ſtehen in einer Art militaͤriſcher 
Verfaſſung, unter Aufſehern, und dieſe wieder unter Oberaufſehern. 
Die Leitung des Geſammtwerkes iſt einer Commiſſion auvertraut, 
an deren Spitze der verdienſtvolle Ritter Fr. Capei ſteht, welcher 
feine Thaͤtigkeit und Kenntniffe ſchon mehrfach, namentlich bei den 
Arbeiten im Chianathale, bekundet hat. Ueberhaupt hat man viele 
der ehemals dort beſchaͤftigten Beamten herbeigezogen, weil ſie ſchon 
mit der Art und Weiſe und mit der Gefchäftsführung vertraut waren. 
Die verſchiedenen Ingenieure ſtehen unter dem geſchickten Manetti, 
von dem die Plane zu den vielen ſchoͤnen Bruͤcken- und Chauſſee— 
Arbeiten herruͤhren. Alles geht mit der muſterhafteſten Ordnung 
von ſtatten, und man kann nicht umhin zu bemerken, daß hier eine 
Uebereinſtimmung, eine Thaͤtigkeit, ein angemeſſenes, vernuͤnftiges 
Wirken vom Oberſten bis zum Unterſten herrſcht, welche zeigen, daß 
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jeder an feinem Platz iſt, und daß das Beiſpiel des Landesherrn, 
dem Alle die innigſte Verehrung und Liebe gewidmet haben, ihnen 
ein lebhaftes Intereſſe an dem Werk und feinem Gelingen eiufloͤßt. 


Wir verließen Groſſeto auf der vorlaͤufigen neuen Communal⸗ 
ſtraße, welche ſich um das noͤrdliche Ende des Sumpfes von Caſtig⸗ 
lione zieht, über die Stromcanaͤle der Foſſa, Brunna und Sonata 
auf dauerhaften hoͤlzernen Bruͤcken fuͤhrend, bis ſie ſich 7 Miglien 
von dort bei Giuncarico mit der großen Straße vereinigt, welche, 
die Provinz von Groſſeto mit der von Piſa verbindend, im Fruͤhling 
des Jahres 1831 vollendet wurde. Sie fuͤhrt voͤllig neu von dem 
bezeichneten Punkt aus auf einer Strecke von 26 Miglien bis zum 
Thurme von San Vincenzio, zum Theil auf der alten Via Aemilia, 
welche, von dem Cenſor Aemilius Scaurus verordnet, das Meeres⸗ 
ufer entlang über Piſa bis nach Luni und den Vadi Sabatii in 
Ligurien fuͤhrte. Bei S. Vincenzio vereint ſich dieſe praͤchtige, 
neue, haͤufig ſchnurgerade Straße, die, durch ein meiſt wildes, 
oͤdes Land gezogen, bald hat erhöht, bald ausgegraben werden 
muͤſſen, mit der die Grafſchaft Gherardesca durchſchneidenden, 
die indeß auf einer Strecke von ſieben Miglien ganz neu gemacht 
worden iſt; fuͤhrt dann weiter uͤber die Cecina und vereinigt ſich 
oberhalb Colle Salvetti mit der von Florenz nach Livorno leitenden 
Heerſtraße, von wo man uͤber die großen Canaͤle nach Piſa gelangt. 

Da es nun der Plan iſt, ſogleich nach Austrocknung des oberen Theils 
des Sumpfes von Caſtiglione die Straße durch denſelben in gerader 
Richtung nach Groſſeto und von dort, wenn die Arbeiten in den untern 
Maremmen fortgeſchritten ſeyn werden, und man ſich mit der paͤpſt⸗ 
lichen Regierung darüber verſtaͤndigt hat, über Orbetello nach Civita⸗ 
vecchia zu fuͤhren — eine Idee, welche Napoleon lange hegte, um 
eine directere Verbindung zwiſchen Frankreich und Suͤd- Italien zu 
eröffnen — fo wird mit der Zeit dieſe Gegend ein Hauptort für den 
Waarentranſit werden, ſelbſt fuͤr den aus Deutſchland und der 
Lombardei, da die Regierungen Toscana's und Modena's gegen⸗ 
waͤrtig die lange projectirten Gebirgsſtraßen durch die Lunigiana uͤber 
Fivizzano und Pontremoli bearbeiten laſſen, wodurch die bisher hoͤchſt 
ſchwierige Communication zwiſchen den beiden Gebirgsſeiten eroͤffnet 
wird. Welcher unermeßliche Vortheil daraus fuͤr die Maremmen 


EFA ˙ A Ed eg * 


e 


59 


erwächft, wird erſt die Folge zeigen können; ſchon jetzt aber erntet 
dieſes Land, das bisher beinahe ohne fahrbare Straßen und wo die 


Verbindung zwiſchen den einzelnen Ortſchaften ſchwierig und zeit- 


raubend war, die Fruͤchte dieſer Wohlthat in dem erleichterten und 


vermehrten binnenlaͤndiſchen Verkehre. 


Anfangs hat man noch einen Ueberblick der großen Groſſetaniſchen 
Flaͤche, hinter der ſich die Huͤgelkette, welche das Thal des Ombrone 
von dem der Albegna trennt, und der hohe Monte Argentario, der 
Mons Argentarius des Rutilius und der alten Geographen, erheben. 
Vor ſich hat man eine mit lichtfarbenem Gruͤn bedeckte unabſehbare 
Ebene; dieß iſt der Sumpf von Caſtiglione, hinter welchem man da, 
wo eine Horizontallinie das Meer vermuthen laͤßt, das gleichnamige 
Staͤdtchen erblickt, das ſich an ein Vorgebirge lehnt. Das Land iſt 
meiſt wild und wuͤſte, von Schaf- und Ziegen-Heerden bevoͤlkert, 
um welche die Hirten, des Winters in eine Art von Pelzkleidung 
gehuͤllt, lange Stangen in der Hand und von den heulenden unbaͤndi⸗ 
gen Hunden begleitet, raſch herreiten. Hie und da trifft man auf 


gut angebaute Striche, meiſt aber liegt das Land unberuͤhrt, mit 


karger Vegetation, niedrigem Waldwuchs und ſchlechten duͤrren Wieſen. 
Wilde Oelbaͤume wachſen haͤufig in ſteinigem Erdreiche. Maleriſch 
gruppirt liegen auf den Hoͤhen die Doͤrfer Colonna, Monte Pescali, 
Buriano, Giuncarico, Caldana u. ſ. w.; in der Ebene bemerkt man 
nur ſelten vereinzelte Wohnungen, meiſt Koͤhlerhuͤtten und Pottaſche— 


brennereien. Nachdem wir uns eine Zeit lang in einer Gegend bes 


funden hatten, wo nichts als die Straße, der wir folgten, auf ein 
bewohntes Land ſchließen ließ, gelangten wir an die Bruͤcke uͤber die 
Pecora, die ſich in den nahen Sumpf von Scarlino ergießt und 
gleich mehreren obgenannten Stroͤmen in ein geradliniges Bett ges 
leitet iſt, das ſich 2¼ Miglien weit erſtreckt und ihren regelloſen 
Ueberſchwemmungen ein Ziel ſteckt. Die große Straße verlaſſend, 
da wo wir auf den Huͤgeln zur Linken die ehemals graͤflichen Ort⸗ 


ſchaften Gavorrano und Scarlino erblickten, brachte uns ein Neben⸗ 
weg durch niedrige Waldungen nach dem offenen Stranddorfe 


Follonica. 

Rauſchendes Getoͤſe der Eiſenhaͤmmer ſchallte uns bei unſerm 
Nahen entgegen, und zwiſchen freundlichen, zerſtreut liegenden, meiſt 
neuen Wohnungen und friſchgruͤnenden Baͤumen hindurch hatten 
wir einen entzuͤckenden Anblick der blauen Wellen des Mittelmeers 
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und der in ihrer Breite ſich ausdehnenden vom Abendroth purpurn 
gemalten Inſel Elba, einſt des maͤchtigſten Kaiſers kleines Reich, 
das er bald mit einem Felſen in tropiſchen Klimaten vertauſchen 
mußte. Ich trat auf die Bruͤcke oder den hoͤlzernen Molo, der im 
Winter 1830/31 zur Bequemlichkeit der Landenden und der Auf: 
und Ausladungen hier erbaut worden iſt, und ſich 40 Berl. Ellen 
lang auf dem Strande, 160 Ellen in das Meer hinein erſtreckt, 
von wo ich auf die ganze Bucht, die links von dem Vorgebirge und 
der kleinen Inſel der Troja, rechts von der Landſpitze, auf welcher 
der Telegraph von Piombino liegt, begraͤnzt wird, auf Elba mit 
dem davor liegenden Felſen Cerboli, auf Corſica und Monte 
Criſto eine freie Ausſicht genoß. Zwiſchen Follonica und dem ge⸗ 
genuͤber liegenden Hafen von Rio auf Elba findet unausgeſetzt der 
lebhafteſte Verkehr ſtatt; denn der erſtere Ort iſt der Hauptplatz, 
wohin die reichen Eiſenerze der unerſchoͤpflichen Bergwerke von Rio 
gebracht werden, zu deren Schmelzung auf der Inſel ſelbſt es an 
Holz, und noch mehr an Waſſer gebricht« Dadurch geht für die Be⸗ 
wohner Elba's ein großer Theil des Gewinns verloren, waͤhrend in 
Follonica eine bedeutende Menge von Arbeitern, die meiſt aus der 
Gebirgsprovinz Piſtoja (der ſogenannten Montagna, die ſich bis 
an die modeneſiſche Graͤnze erſtreckt) herkommen, in den Winter⸗ 
monaten, waͤhrend welcher allein gearbeitet werden kann, Beſchaͤf⸗ 
tigung finden. Das Eiſenerz von Rio iſt ſehr reichhaltig, und 
enthaͤlt bis zu 60 Procent Metall. In Follonica gibt es zwei 
Schmelzoͤfen, von denen einer bis zu 50,000 Pfund rohen Eifens 
taͤglich liefert, eine Huͤtte und eine Anſtalt fuͤr Verfertigung von 
Platten. Zu Cecina hat dieſelbe Minenverwaltung einen Ofen und 
zwei Hütten, andere zu Valpiaua, wo ſich gleichfalls Werkſtaͤtten 
fuͤr die Fabricirung von Cylindern befinden. Eiſenarbeiten werden 
hier nur wenige verfertigt, ſondern das rohe Metall meiſt nach 
Livorno und Piſa, und von dort nach verſchiedenen Fabriken des 
Landes geſchafft. Man goß in Follonica eben eine Menge von 
Bomben und Kugeln für den Herzog von Modena. Auf einer Se⸗ 
gelbarke fuhren wir nach dem Thurme, der ſich zwei Miglien unter⸗ 
halb Follonica an der Stelle befindet, wo der Sumpf von Scar— 
lino, der etwa dreizehn Miglien im Umfange hat, mit dem Meer 
in Verbindung ſteht. Er wird groͤßtentheils durch die Gewaͤſſer 
des ſchon genannten Fluſſes Pecora gebildet, und man hat, um 
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das ſchaͤdliche Einfließen des Meerwaſſers zu verhindern, im vers 
floſſenen Winter einen Damm aufgeworfen, der eine kleine Bucht 
abſchneidet, und meiſt aus Reiſebuͤndeln beſteht, worin der Meer— 
ſand ſich feſtſetzt. Die See, in ihrer natuͤrlichen Neigung ſich von 
der Kuͤſte zuruͤckzuziehen durch dieſe Vorrichtung beguͤnſtigt, thut 
dieß nun an der genannten Stelle mit verdoppelter Schnelligkeit, 
ſo daß bald alle Verbindung zwiſchen dem ſuͤßen und ſalzigen Waſ— 
ſer aufgehoben ſeyn wird, und erſteres durch einen Abzugscanal, den 
man gegraben, ſeinen Ausfluß hat. Auf dieſe Weiſe, und da man 
die regelloſen Ueberſchwemmungen der Pecora ſchon fruͤher gehemmt 
und bereits den Anfang zu Abzaͤunungen fuͤr die Colmaten gemacht 
hat, hofft man auch dieſes Sumpfes, der zu Anfang des Sommers 
alle Bewohner von dem ſcheinbar anmuthigen und bluͤhenden, aber 
in Wahrheit, Krankheit und Tod in ſich tragenden Strande von 
Follonica verſcheucht, und die Wohnungen leer ſtehen laͤßt, endlich 
Meiſter zu werden. 5 
Wir verließen das Dorf auf demſelben Wege, der uns dahin 
gebracht, und folgten dann 7 Miglien weit der großen Straße, die 
ſich in ermuͤdender Einfoͤrmigkeit und faſt ſchnurgerader Linie durch 
eine reizloſe Gegend erſtreckt, wo zur Rechten die Huͤgelreihen un— 
unterbrochen fortlaufen. Hierauf bogen wir von derſelben links ab, 
und gelangten durch eine wuͤſte, menſchenleere Ebene, auf der man 
nichts ſieht, als Heerden wilder Pferde und unbändiger Büffel, 
die mit ihrem ſtieren Blick, ihrem breiten Kopf und ihren plum— 
pen Gliedern in allen dieſen Maremmenſtrichen von der Cecina an 
bis Terracina einheimiſch ſind, und durch Sumpf und Wieſengrund 
halb waten, halb gehen, zwiſchen denen ſich hie und da ein Ma— 
remmenreiter auf feinem ſchlechten Pferde mit einem weißen Schaͤ⸗ 
ferhunde zeigt, bis an den flachen, ſandigen Strand, einen Theil 
der weiten Bucht, die ſich von Piombino im Halbzirkel bis zur 
Troja erſtreckt. Nichts unterbrach und belebte dieſe traurige Ein— 
dde, wo man nur das Gemurmel der gegen den Strand anſpuͤlen— 
den Wellen, und das ſeltene, ferne Gebell eines Hundes vernahm. 
Bald fuhren wir nun auf einer ſchmalen Landſtrecke zwiſchen dem 
Meer und den tiefen, feuchten Wieſen, welche den Anfang des 
Sumpfes von Piombino bilden; und da, wo ein Theil deſſel⸗ 
ben mit der See in Verbindung ſteht, und ſich der eigentliche Aus— 
fluß der Gewaͤſſer der Cornia befindet, deren Strom dieſen Sumpf 
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vorzuͤglich naͤhrt, uͤber eine aus Gußeiſen und Holz erbaute neue 
Bruͤcke, worauf wir aus der Ebene auf das bergige, mit reicher 
Vegetation bedeckte Vorgebirge von Piombino gelangten. Die Cor⸗ 
nia, von den Gebirgen oberhalb Maſſa kommend, hat auf mehrere 
Miglien ein neues, geradliniges Bett mit hohen Seitendaͤmmen 
erhalten, und ſpuͤlt nun ihren vielen Schlamm in den Sumpf, wo 
er ſich in den ſchon zum Theil angelegten Colmaten anſetzt, und 
welchen er endlich ausfüllen wird. Die verpeſteten Ausduͤnſtun⸗ 
gen an der Verbindungsſtelle mit dem Meere waren merklicher und 
ekelhafter, als an irgend einem andern Ort in der ganzen Ma: 
remma. 


Piombino, der ehemalige Hauptort eines Fuͤrſtenthums, 
hat wenig Merkwuͤrdiges, als feine ſchoͤne Lage auf der ſuͤdweſt⸗ 
lichen Spitze eines felſigen Vorgebirges und ſeine ſonderbar geform⸗ 
ten Thuͤrme und ſtarken Mauern, die ihm, wenn man ſich dem 
einzigen, auf der Landſeite in die Stadt fuͤhrenden Thore naht, 
ein eigenthuͤmliches Ausſehen geben. Bei Ptolemaͤus und Antoni⸗ 
nus Portus Trajanus genannt, gelangte es aus dem Beſitze der 
Piſaniſchen Familie Appiani, der große Maremmenſtriche und Ort⸗ 
ſchaften gehoͤrten, an die Ludoviſi, und durch Heirath an die roͤmi⸗ 
ſchen Buoncompagni, die davon den Titel annahmen; Napoleon 
ſchenkte es nebſt Lucca als Fuͤrſtenthum feiner Schweſter Elife Bac⸗ 
ciocchi; 1814 fiel es Toscana anheim, das die roͤmiſchen Fuͤrſten 
Buoncompagni dafuͤr mit Geld entſchaͤdigte, und zugleich die klei⸗ 
nen Beſitz-Fractionen an dieſer Kuͤſte, fo wie das ehemals dreifach 
getheilte Elba erhielt. Jetzt haben hier mehrere großherzogliche 
Aemter und zwei Viceconſuln von Sardinien und Oeſterreich ihren 
Sitz. Die engen Straßen der Stadt waren mit einer Menge von 
Arbeitern gefuͤllt, die — es war der Vorabend des Oſterfeſtes — 
zur kirchlichen Feier hingekommen waren. Ein großer Theil der 
Werkleute in der ganzen Provinz, die Piſaner, waren zum Begehen 
der Feſttage alle nach Hauſe gegangen, von wo man ſie nach Been⸗ 
digung derſelben wieder zuruͤckerwartete. Auf dem von mehreren 
Befeſtigungswerken umgebenen Platz am Meere, bei dem Fort und 
dem ehemaligen Palaſte der Appiani, wo fuͤnf dahingeleitete Quel⸗ 

len ein gutes Trinkwaſſer liefern, erfreut man ſich, die ſtarken Fel⸗ 
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ſenmaſſen zu feinen Füßen, einer ſchoͤnen Ausſicht auf das nahe 


Elba, wohin man mit guͤnſtigem Wind in zwei Stunden faͤhrt, 
und auf die übrigen Inſeln. Wermöge feiner Lage ift Piombino vor 
der Einwirkung der Miasmen mehr geſchuͤtzt als die meiſten Marem— 
menorte, und deßhalb im Sommer nicht verlaſſen, obgleich dann 


; auch hier Feine gute Luft herrſcht, und die Einwohner Mechfelficbern, 


und den andern endemiſchen Krankheitsformen dieſer Striche haͤufig 
ausgeſetzt ſi ſind. 
Eine gute, von der Fuͤrſtin Baccioechi — die uͤberall, wo fie 


4 gewirkt, ruͤhmliche Erinnerungen hinterlaſſen hat — angelegte 


Straße fuͤhrt durch eine meiſt mit niedrigem Gebuͤſche bewachſene 


Gegend, auf das kleine Fort Torreuudva zu; wir verließen fie, 


einige Miglien von der Stadt entfernt, um durch die Waldung das 


Vorgebirge zu erreichen, auf dem die beruͤhmten Trümmer des 
etruskiſchen Populonia liegen. An einer bequemen und geraͤu— 


migen Bucht, in der mehrere Fahrzeuge mit toscaniſcher und ſardi— 


1 6 ſcher Flagge ankerten, ſahen wir das kleine, maleriſche Fort Baratti 
am Strand auf der Spitze, welche bei Ptolemaͤus Promontorium 


Popolonium heißt. Von hier aus führt, in beinahe einer halben 
Stunde, ein ſteiler Weg den Felſenhuͤgel hinan, nach dem Orte, 


' wo ehemals die etruskiſche Stadt ſtand. Die Ausſichten von der 


Spitze des Berges find über alle Beſchreibung herrlich. Vom gruͤ⸗ 
nen Laube der Baͤume umgeben, hatten wir tief unten zu unſern 


4 Füßen das dunkelblaue Meer, mit breiten, grünen Streifen durch— 


zogen, welches in majeſtaͤtiſcher Ruhe das Spiegelbild des heitern 
Himmels zuruͤckwarf, und deſſen kleine, weiße Wellen ſich ſauft 
an den Felſen des Geſtades brachen. Dicht hinter uns erhob ſich 
einer der alterthuͤmlichen Thuͤrme des Caſtells, das man jetzt Po: 
pulonia nennt; zur Rechten dehnte ſich in weitem Halbkreiſe der 


4 Strand bis zur Spitze von Livorno, hinter der man noch die hohen 
Gebirge von Seravezza und der Lunigiana in Eis und Schnee ge: 


huͤllt erblickte. Vor uns lagen in verſchiedenen Entfernungen die 
Inſeln des tyrrheniſchen Meeres, zur Linken anfangend mit Monte 


5 Criſto und dem Felſen Cerboli mit dem Wachtthurm auf ſeiner 


Spitze; dann Elba, das uns ſeine großartigen Gebirgsmaſſen und 


die ſchoͤne Bucht von Portoferrajo zeigte, Corſica's langgedehntes, 
1 rauhes „ gebirgiges Inſelland, die Capraja und endlich die Gor⸗ 
giona, welche Dante aufruft, die Mündung des Arno zu ſchließen, 
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um Piſa fuͤr den entſetzlichen Tod der Gherardescas zu zuͤchtigen — 
ein Anblick, dem vielleicht wenige an großartiger, ruhiger Schoͤnheit 
gleichkommen moͤgen. Als wir in das von hohen, ſtarken Mauern 
und mit Zinnen verſehenen Thuͤrmen umgebene mittelalterliche Oertchen 
eintraten, das auf der Bergſpitze einen Theil der Truͤmmerſtaͤtte der 
etruskiſchen Stadt einnimmt, deren Namen es bewahrt hat, war 
alles verlaſſen und todtenſtill — kein Menſch zu ſehen — vor einer 
Thuͤre lag ein Hund, der uns, ohne einen Laut von ſich zu geben, 
voruͤbergehen ließ. Wir traten aus der kleinen Straße auf einen 
offenen Platz, als uns Geſang aus der Kirche entgegenſchallte. Die 
ganze Einwohnerzahl, aus etwa fuͤnfzig Seelen beſtehend, deuen ſich 
einige Soldaten aus dem Fort Baratti angeſchloſſen, war zur Feier 
des Oſterfeſtes beim Gottesdienſte verſammelt, und erſt nach deſſen 
Beendigung konnte man uns Rede ſtehen, und uns zu den ſehens⸗ 
werthen Gegenſtaͤnden fuͤhren. 

Innerhalb des Umkreiſes des jetzigen Ortes findet ſich, als 
Grundſtuͤck eines der Thuͤrme, ein ſchoͤnes altes Mauerwerk, aus 
regelmäßigen, ohne Mörtel aufeinandergelegten Steinen. Suͤdlich 
von da, an der gegen das Meer zu ſich ſenkenden Seite des Huͤgels, 
wo auf einem dort befindlichen Thurme fruͤher zu verſchiedenen Malen 
ein Telegraph errichtet wurde, und von wo man Portoferrajo ent⸗ 
decken kann, waͤhrend man die oben geſchilderte Ausſicht noch aus⸗ 
gedehnter, und mit dem ganzen Meerbuſen von Follonica bis zur 
Spitze der Troja zu ſeiner Linken als Schlußpunkt des bezaubernden 
Panorama's hat, zieht ſich um den ſteilen Abhang ein Kreis giganti⸗ 
ſcher Mauerreſte, von denen ſich auch an der neuen Fahrſtraße, 
welche auf den Thurm von Baratti zufuͤhrt, geringere Truͤmmer 
finden. Auf dem davon eingeſchloſſenen, jetzt geackerten Felde, auf 
dem eine Menge zum Theil behauener Steine aus dem Boden hervor⸗ 
ragen, muß die alte Stadt, bei den Etruskern Popluna, geſtanden 
haben, die keine halbe Stunde im Umkreiſe gehabt, deren Einwohner 
aber zum Theil am Strand und um den Hafen Baratti, wo zu 
Strabo's Zeiten ſich Truͤmmer von Gebaͤuden fanden, anſaͤſſig ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheinen. Micali hat in ſeinem bekannten Werk uͤber 
die Voͤlkerſchaften des alten Italiens einen Plan der Ruinen und des 
muthmaßlichen Mauerkreiſes gegeben. Derſelbe Gelehrte hat be⸗ 
merkt, daß die vornehmſten alt= etruskiſchen Städte im Binnenland 
und * waldigen Anhoͤhen gebaut waren, und Populonia keine 

Haupt⸗ 


N 
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Hauptſtadt, ſondern Pflanzort der Volterraner war, welche die auf 
dieſem Ufer anſaͤſſigen Corſen vertrieben. Bei roͤmiſchen Schrift: 
ſtellern wird die Stadt haͤufig erwaͤhnt: Cato, Livius, Strabo, 
Plinius, Mela, Ptolemaͤus u. A. reden davon, und Virgil nennt 
fie im zehnten Geſauge „Popolonia mater.“ Mit Coſa, Saturnia, 


Roſelle u. ſ. w. wurde auch dieſe Stadt gegen das Ende des fuͤnften 


Jahrhunderts nach Roms Erbauung dem Scepter der Weltherrſcherin 
unterworfen, und theilte die Schickſale der Provinz. Schon unter 
Sylla erfuhr ſie die Wuth der Zerſtoͤrer. Rutilius Numantianus, 
der zu Anfang der Einfaͤlle der Barbaren in Italien ſein Itinerarium 
ſchrieb, und Coſa ſchon verwuͤſtet ſah, ſpricht auch von Populonia, 


man fönne die großen Denkmale vergangener Jahrhunderte kaum 


wieder erkennen, und die gefraͤßige Zeit habe die hohen Mauern ver⸗ 
zehrt. Im achten Jahrhunderte wurde der Biſchofſitz von hier nach 
Maſſa verlegt. Auf einem Theile der Truͤmmerſtaͤtte entſtand Jahr⸗ 


hunderte ſpaͤter das Caſtell, das noch voͤllig ſein mittelalterliches 


Ausſehen bewahrt, und mit dem groͤßten Theile des Vorgebirges 
einer Piſaniſchen Familie gehoͤrt, welche mehrere Monate an dieſem 
einſamen Orte zuzubringen pflegt, und neuerdings eine bequeme 
Fahrſtraße hat anlegen laſſen, die ſich um den Abhang des Berges 
zieht. Beim Nachgraben findet man hier noch manche Alterthuͤmer, 
in kleinen Bildſaͤulen, irdenen Gefaͤßen, Ringen u. ſ. w. beſtehend, 
wie man ſie in den meiſten etruskiſchen Staͤdten in Menge trifft. 


Die Muͤnzen ſind meiſt roͤmiſch: die von Populonia aͤußerſt ſelten. 


Am die Bucht von Baratti herum führt der Weg zu dem kleinen 
Fort Torrenuova, das am Anfange des Sees von Rimigliano 
liegt, der nur durch einen ſchmalen Landſtreifen vom Meere geſchieden 
wird. Der Boden dieſes Sees beſteht meiſt aus Tufſtein, aber er 
iſt von ſumpfigen Wieſen umgeben, zu deren Austrocknung man 
einen großen Abzugscanal (Emiſſario) gegraben hat, wodurch, 
waͤhrend der Zutritt des Meerwaſſers verhindert wird, am Ende der 


See allein zuruͤckbleibt, der alsdann nicht mehr ſchaden kann als 


andere Landſeen. Um den Sumpf fuͤhrte uns ein wenig betretener 


ſandiger Weg durch eine reizloſe Waldgegend, ohne ſchoͤnen Baum: 


wuchs und hie und da deutliche Spuren von Zerſtoͤrung durch die Art 


tragend, an einzelnen Stellen von Wieſenſtrecken unterbrochen, auf 


denen Pferde und Buͤffelheerden weideten, bis wir endlich die große 


Straße zwiſchen Groſſeto und Piſa wiege erreichten, die wir auf 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. a 5 


(Neumont, RNeiſeſchilderungen.) 
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der Fahrt nach Piombino verlaffen hatten. Schon von weitem ſahen 
wir das auf einem Huͤgel liegende anſehnliche großherzogliche Gebaͤude 
Caldana, wahrſcheinlich nach einer benachbarten warmen Schwefel⸗ 
Quelle ſo genannt, wo wir bald darauf anlangten. Auch hier wieder, 
wo mehrere der bei den Austrocknungsarbeiten beſchaͤftigten Beamten 
und Ingenieure ihren gewoͤhnlichen Wohnort haben, erfreute uns die 
umfaſſende Ausſicht auf die Ebene von Follonica und Piombino, im 
Hintergrunde das gruͤne Vorgebirge Populonia's, welches einen Theil 
der Berge Elba's verdeckte. Eine kleine halbe Stunde Weges ſuͤd⸗ 
oͤſtlich von Caldana führt die Heerſtraße auf einer prachtvollen Bruͤcke 
über die Cornia, deren ſchon bei dem Sumpfe von Piombino gedacht 
worden, in den ſie einige Miglien weiter unten ihre Muͤndung hat. 
Dieſe Bruͤcke, noch nicht völlig vollendet, iſt von großartigen 
Dimenſionen, und zum Theil von weißem Marmor erbaut — ein 
Luxus mehr dem Anſcheine nach als in der Wirklichkeit, da dieſe 
Steinart in der Gegend haͤufig vorkommt: weißer und blaͤulicher 
bei Campiglia zwiſchen den Huͤgeln oberhalb Caldana, gefleckter, 
weißer und grüner an benachbarten Orten, rother zu Gerfalco u. ſ. w. 
Die bedeutendſten und aͤlteſten Marmorbruͤche ſind die von Monte 
Calvi im Gebirge von Campiglia; ſchon zu den Zeiten der Republik 
wurde eine große Menge Steinbloͤcke von hier geholt, um bei dem 
Bau des Florentiner Domes und u. A. der Leuchte auf der Kuppel deſſel⸗ 
ben verwandt zu werden. Aus den Bruͤchen von Fucinaja, welche 
zu derſelben Kette gehoͤren, wurde das Material zu der neuen Bruͤcke 
genommen. Alle dieſe Marmorarten nehmen eine ſchoͤne Politur an, 
und brauchen, um mehr benutzt, nur mehr bekannt zu werden. Der 
Fluß, über den dieſe ſchoͤne, von Manetti gebaute Bruͤcke führt, 
fließt in einem tiefen, geraͤumigen Bette, von breiten, mit Raſen 
bedeckten Erdwaͤllen umgeben, waͤhrend man noch an verſchiedenen 
Stellen Spuren des alten Bettes ſieht, aus dem er ſich fruͤher regel- 
los uͤber die nun voͤllig geſicherte Ebene ergoß. f 
Wir waren nun dem Ende des eigentlichen Sumpflandes nahe, 
indem ſich von hier an keine großen ſtehenden Gewaͤſſer mehr finden, 
obgleich auch, die ganze Ebene der Grafſchaft Gherardesca 
entlang und uͤber die Cecina hinaus, waͤhrend des Sommers ver⸗ 
dorbene Luft die Bewohner verſcheucht, oder ihnen Krankheit und 
Elend zuzieht. Doch beginnt, wenn man ſich beim Thurme San 
Vincenzio, wo bedeutende Holzkohlenbrennereien find, wieder dem 
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Strande nähert, mit dem Verſchwinden der Suͤmpfe ein ganz ver⸗ 
ſchiedenes Land. Zu beiden Seiten des Weges ſieht man viele Ge— 
treidefelder, Gemuͤſegaͤrten, Obſt⸗ und Reben- Pflanzungen, die 
das Gepraͤge der Ordnung und des Wohlſtandes tragen. Zur Rechten 
erſtrecken ſich ununterbrochen die Huͤgel; auf zwei der vordern liegen 
das maleriſche Oertchen Caſtagneto und die Ruinen der Burg 
Donorat ico, eines der Stammſchloͤſſer der Familie Gherardesca, 
die in den Annalen der Republik Piſa eine ſo bedeutende Rolle ſpielen, 
und dem Dichter der goͤttlichen Komoͤdie in der Geſchichte des Grafen 
Ugolino den Stoff zu der ergreifendſten Epiſode ſeines unſterblichen 
Gedichtes lieferten. Auch nachdem die Gherardesca die Herrfchaft 
uͤber Piſa verloren, behielten ſie ſehr ausgedehnte Lehen in der 
Maremma, wo ein großer Landſtrich ihren Namen fuͤhrte. In 
Caſtagneto befindet ſich das alte Schloß der Grafen; ihr jetziger 
Wohnſitz iſt aber in dem in der Ebene liegenden kleinen Flecken 
Bolgheri (Bulgari castrum, in Documenten des XI Jahrhunderts 
Sala del Duca Allone geheißen, nach einem longobardiſchen Her— 
zoge von Lucca und Piſa zu Carls des Großen Zeiten), einſt von 
bedeutendem Umfang, und in mittelalterlichen Urkunden und Staͤdte⸗ 
geſchichten haͤufig erwaͤhnt, aber 1496 von den Landsknechten im 
Heere Kaiſer Maximilians beinahe gaͤnzlich zerſtoͤrt, wobei der Beſitzer 
ſelbſt, Graf Heinrich, ums Leben kam, und erſt 1700 wieder aus 
ſeinen Truͤmmern auflebend. Vieles that ſchon der Graf Simon, 
nach ihm ſein Neffe Camill in den letzten Decennien des verfloſſenen 
Jahrhunderts durch Anlegung von Wohnungen fuͤr die vermehrte 
Einwohnerzahl, von großen Magazinen, Canaͤlen u. ſ. w. Auch der 
jetzige Beſitzer Graf Guido della Gherardesca, welcher einen Theil 
des Winters in Bolgheri zuzubringen pflegt, das ſich durch ſein 
mildes Klima beſonders dazu eignet, iſt fehr thaͤtig in feinen Bes 
muͤhungen zur Befoͤrderung des Wohlſtandes dieſer Landſchaft. Die 
Getreide ⸗, Obſt⸗, Del: und Reben⸗ Pflanzungen find im beſten Zu: 
ſtande; der Flecken vergroͤßert ſich immer mehr durch neue Wohnungen, 
und die Landleute finden alle hinreichende und eintraͤgliche Beſchaͤfti⸗ 
gung auf den herrſchaftlichen Guͤtern. Gutes Quellwaſſer, woran 
großer Mangel war, wurde 1825 zu einem oͤffentlichen Brunnen 
geleitet, und ſchon 1817 ein Waiſenhaus errichtet. In der vers 
beſſerten Moralitaͤt und dem ſteigenden Wohlſtande der Einwohner, 
deren Zahl ſich 1745 auf 109 belief, während ſie gegenwärtig 
. 5 * 
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über 520 beträgt, zeigen fich ſchon die Fruͤchte dieſes W 
Wirkens. 

Einige Miglien von Bolgheri entfernt, gelangt man an die 
Ufer der Cecina, uͤber deren breites, unregelmaͤßiges Bett eine 
von dem mehrgenannten Ingenieur Manetti vor 8 bis 9 Jahren 
erbaute, ſehr ſtarke, gepflaſterte, hoͤlzerne Bruͤcke fuͤhrt, und die 
nicht weit davon bei der caſernenaͤhnlichen großherzoglichen Factorei, 
mit welcher ein kleines Fort verbunden iſt, ſich in das Meer ergießt. 
Dieſer bedeutende Fluß entſpringt an dem Poggio di Montieri ober⸗ 
halb Maſſa, und macht auf ſeinem Laufe durch die Gebirge eine 
große Kruͤmmung, viele Waldbaͤche und Gebirgswaͤſſer aufnehmend, 
bevor er dem Meere zufließt. Nahe bei der Bruͤcke befindet ſich 
nebſt einigen andern Haͤuſern eine Eiſenſchmelze, und in der Naͤhe 
auf dem rechten Ufer ein kleiner Sumpf, Cinquantina genannt, 
der faſt ganz ausgetrocknet iſt. 


An der Graͤnze der Maremmen angelangt, koͤnnen wir nicht 
umhin, noch einen Blick auf den langen, ſchmalen Kuͤſtenſtrich zu 
werfen, den wir eben durchwandert. In Italiens fruͤheſten Zei⸗ 
ten ohne Zweifel der Sitz von Cultur und Wohlſtand, bevor In⸗ 
duſtrie und Kunſt noch das gebirgige Binnenland urbar zu machen 
geholfen hatten, von blühenden Städten gefüllt, in denen Lurus 
und alle Lebensbequemlichkeiten zu Hauſe waren (Vetulonia — deſ⸗ 
ſen Lage man nicht mehr mit Gewißheit anzugeben weiß — zierte 
die Wagen ſeiner Magiſtratsperſonen mit Elfenbein und faͤrbte Pur⸗ 
purtuͤcher), ſank das Land mit dem ganzen Etrurien unter roͤmiſche 
Herrſchaft, und wurde von den uͤber dieſes Reich einbrechenden 
Barbaren ſchonungslos verwuͤſtet. Die vornehmſten Staͤdte wurden 
zerftört, das offene Land entvoͤlkert, der Ackerbau blieb aus Man⸗ 
gel an Haͤnden liegen, die Waldungen nahmen uͤberhand und hemm⸗ 
ten den Lauf der Fluͤſſe. Der Druck des Feudalſyſtems, zu deſſen 
Zeiten die Maremma von Grafen und Burgen wimmelte, war nicht 
geeignet, den Bewohnern Muth und Kraft zu geben, dem Uebel 
abzuhelfen zu ſuchen, und ſo wurde es mit jedem Jahre ſchlim⸗ 
mer. Die vernichtenden Getreideſteuern unter der mediceiſchen Herr⸗ 
ſchaft — als Tyrannei eines Einzelnen an die Stelle der Tyrannei 
Vieler getreten — laſteten immer ſchwerer auf dem Landmanne, 
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ſo daß die jährliche Ausſaat von 1300 Maltern Getreide unter Fer: 
dinand II in der Ebene von Groſſeto ſchon unter ſeinem Nachfolger 
Cosmus III auf 300 herabgekommen war. Die unfeligfte Theilung 
des Grundeigenthums beſtand bis zu der Leopoldiniſchen Geſetz⸗ 

gebung von 1778. Auf den Triften war der Beſitzer des Bodens 
nicht zugleich auch Beſitzer der Weide; der Eigenthuͤmer der Saat— 
felder mußte nach der Ernte ſein Land zur oͤffentlichen Weide her— 
geben; in den waldigen Strichen gab es neben denen, die Boden 
und Weide beſaßen, noch einen dritten Eigenthuͤmer fuͤr das Holz. 
Die ſchwierigſten Einſchraͤnkungen machten dieſes Syſtem eben ſo 
verderblich als unertraͤglich und gaben zu immerwaͤhrenden Streitig— 
keiten Anlaß. Unter Peter Leopold hob ſich der Ackerbau wieder. 

Er ſchaffte die bis dahin beſtandene Dienſtbarkeit ab, befreite die 
Ausfuhr der Landesproducte von Steuern, theilte die oͤffentlichen 
Grundſtuͤcke in Fractionen, und beforderte den Bau von Bauernhöfen. 
Aber das Grunduͤbel der Luftverpeſtung vereitelte manche feiner wohlz 
thaͤtigen Anordnungen. Beſonders fuͤhlbar iſt der Mangel an Acker— 
bauern: der im Land anſaͤſſigen Familien ſind wenige, und dieſe 
meiſt durch Krankheiten geſchwaͤcht und wenig betriebſam. Berg— 
bewohner verrichten waͤhrend des Winters die noͤthigſten Arbeiten, 
und entfernen ſich mit dem Nahen der warmen Jahrszeit; Schnit— 

ter find wegen der Gefahren, denen fie ſich ausſetzen, nur ſchwer 
und mit großen Koſten aufzutreiben. Bei der Fruchtbarkeit vieler 
Strecken find die Ernten reich, ungeachtet fo vieler unguͤnſtiger Um: 
ſtaͤnde; manchen Orten fehlt es aber an Oel und Wein. Wuͤrde 
auf die Gewinnung dieſer beiden mehr Sorgfalt verwendet, ſo koͤnn— 
ten ſie in nicht wenigen Gegenden von ausgezeichneter Guͤte ſeyn. 
Die Cultur der Fruchtbaͤume iſt meiſt vernachlaͤſſigt, mehr noch die 
der Maulbeerbaͤume. Hauf und Flachs werden nur in geringer 
Quantitaͤt geſaͤet. In bedeutender Menge gewinnt man Honig und 
Wachs, die Einſammlung des Manna hingegen, das von der Eſche 
und Bucheſche geliefert wird, und wovon die Bewohner von Tirli 
allein jährlich gegen 3000 Pfund in den Handel zu bringen pflegten, 
ſcheint jetzt vernachlaͤſſigt. 

Wenige Laͤnder moͤgen fuͤr die Jagd geeignet ſeyn, wie die 
Maremmen. In ihren dichten Waldungen ſchwaͤrmen Eber, Rehe, 
Wolfe; Haufen Stachelſchweine, Dachſe, Igel, Marder, Iltiſſe, 
Murmelthiere, Ottern; niſten Rebhuͤhner, Turtel- und Holztau— 


ben. Den Straud füllen Möwen, ee Wachteln, Lerchen; 
die Sumpfgegenden Schwaͤrme von Waſſerhuͤhnern, Staaren, 
Schnepfen, wilden Gaͤnſen und Enten. Während Ackerbau und 
Induſtrie daniederligen, reiche metalliſche Erzgaͤnge, Salz und 
Schwefel liefernde Werke, Marmor: und Alabaſterbruͤche faſt un⸗ 
genutzt bleiben, und nur Schifffahrt und Fiſchfang in etwas be⸗ 
trieben werden, iſt die Viehzucht bluͤhend, aber meiſt in den Haͤn⸗ 
den von Auslaͤndern. Von den Toscaniſchen, Luccheſiſchen und 
Modeneſiſchen Apenninen ſteigen jährlich die Hirten mit ihren zahl: 
loſen Heerden herab, die auf den in Pacht genommenen Weide⸗ 
plaͤtzen verweilen, bis nichts mehr daſelbſt zu finden iſt, und dann 
nomadenartig weiter ziehen. Auch das Holzhauen, die Verfertigung 
von Faßdauben, die Ausaͤſtung der Korkhoͤlzer, das Kohlenbren⸗ 
nen u. ſ. w. werden meiſt von Parmeſanern, Modeneſen, Roͤmern, 
Piſtojeſen u. A. betrieben, und geben bedeutenden Gewinn. Einen 
erheblichen Induſtriezweig bildet namentlich ſeit 1810 die Pott⸗ 
aſche, von der jaͤhrlich gegen 4000 Tonnen nach Livorno in den 
Handel gehen. *) 

Nimmt man alles dieſes in Betracht, fo unterliegt es wohl 
keinem Zweifel mehr, daß wenn einſt das Land in der warmen Jah⸗ 
reszeit wieder bewohnbar gemacht, und mit Colonien ruͤſtiger Acker⸗ 
bauer und Handwerker gefüllt ſeyn wird — die von ſelbſt nicht 
ausbleiben werden, ſobald jenes der Fall iſt — die natuͤrlichen Er⸗ 
zeugniſſe dieſes Kuͤſtenſtrichs ihn bald wieder zu einem bluͤhenden 
Land und zur Quelle vieler Reichthuͤmer fuͤr Toscana erheben wer⸗ 
den. Ueberſieht man die Maſſe und Ausdehnung des eingewurzel⸗ 
ten Elends, ſo muß man um ſo mehr dem wohlthaͤtigen Fuͤrſten, 
der demſelben mit lindernder Hand abzuhelfen ſtrebt, Kraft und 
Ausdauer wuͤnſchen. Es erregt gerechte Verwunderung, wenn man 
betrachtet, wie außerordentlich viel in den drei Jahren geſchehen 
iſt, ſeitdem die Arbeiten begonnen haben. Das Werk wird nun 
um ſo raſcher vorangehn, da einmal der ſchwierige Anfang mit 
ſolchem Erfolge gemacht worden iſt. Toscana wird dafuͤr einſt Na 


9 Ausführlichere Nachrichten über das, was Induſtrie, Ackerbau u. f. w. 
in den Maremmen betrifft, findet man in einer in der Florentiniſchen 
Akademie der Georgofili gehaltenen Rede des Dr. Zuccagni⸗Orlan⸗ 
dini, deſſen Fleiß man auch den ſchoͤnen hiſtoriſch⸗topographiſch⸗ ſta⸗ 
tiſtiſchen Atlas von Toscana verdankt. 
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Andenken Leopolds des Zweiten ſegnen, wie es in ſeinen beiden 
Vorgaͤngern Vaͤter und Begluͤcker des Landes und Volkes, die ſie 
von manchen Uebeln befreit haben, mit unveraͤnderlicher dankbarer 
Anhaͤnglichkeit liebt und ehrt. 


Die Ufer der Cecina ſind meiſt von waldbedeckten Huͤgeln ein— 
geſchloſſen und bieten keine pittoresken Schönheiten dar. Ueber 
einen ſehr unebenen, von vielen Waldſtroͤmen zerriſſenen Grund 
fuͤhrt auf der rechten Seite der Weg nach Volterra, das wir ſchon 
erblickten, als wir uns noch etwa ſieben Miglien davon entfernt 
befanden. Zwei Miglien weiter erreichten wir das Thal, in wel⸗ 
chem ſich die Salinen befinden. Weitlaͤuftige und großartige Ge— 
baͤude find zu den reichen Salzwerken beſtinnnt, die das Großher⸗ 
zogthum mit dieſem unentbehrlichen Artikel verſehen. Außer der 
eigentlichen Fabrik, wo auch ein Theil der auf 60 — 70 ſich belau⸗ 
fenden Arbeiter wohnen, ſieht man dort eine großherzogliche Wohs 
nung, ein Wirths haus, und auf dem Hügel eine Kirche, von wo 
man eine weite Ausſicht auf das wilde, dde Land hat, das mit ſei⸗ 
ner kleinlichen Formation von Miniaturbergen, die ſich hinterein— 
ander aufthuͤrmen, und ſeinem nackten, blaſſen Erdreich eine nichts 
weniger als angenehme Wirkung macht. Den Horizont bilden die 
Mauern und zahlloſen Glockenthuͤrme der alten Stadt, die auf 
ihrem ausgebrannten Vulcane, der mit ſeinem vielfach zerriſſenen 
Abhange ſchon im Salinenthale ſeinen Anfang nimmt, ſich lang 
hindehnt. Die Salzquellen liegen zwanzig Minuten von den Ge— 
baͤuden entfernt, und die Sole wird in Röhren herzugeleitet. Sie 
enthaͤlt uͤber 20 Procent Salz, taͤglich werden 40 — 70,000 Pfund 
gewonnen (zur Zeit, als Fra Leandro Alberti ſeine Beſchrei— 
bung von Italien bekannt machte — um 1530 — gewann man im 
Durchſchnitt 24 Malter, welche Quantitaͤt verdoppelt werden 
könnte, wenn man fuͤr das Großherzogthum mehr beduͤrfte. Das 
Salz iſt hier, wie faſt uͤberall, Regierungs monopol: der Preis 
deſſelben betraͤgt das Zwoͤlffache der Koſten, und der jaͤhrliche Gewinn 
beläuft ſich auf 750,000 Thaler. Die Verwaltung und die große 
Niederlage befinden ſich in Volterra. Gradirwerke gibt es bei dieſen 
Salinen nicht. 

Die Auffahrt nach Volterra, von deſſen hohem Berg und 
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Alterthum der Dittamondo des Fazio degli Überti redet, iſt fehr 
ſteil und beſchwerlich, und man braucht von den Salinen aus zwei 
volle Stunden. Die ganze Gegend iſt kahl, dͤde und reizlos, und 
von ausgeſprochen vulcaniſchem Charakter. Die Stadt iſt mit ho⸗ 
hen Mauern umgeben, hat meiſt enge auf- und abſteigende Straßen 
und mehrſtoͤckige Haͤuſer, die ihr ein duͤſteres Ausſehen geben. Ein 
wuͤrdiges, alterthuͤmliches Gebaͤude iſt der 1217 erbaute dffentliche 
Palaſt, in welchem ſich in neun Zimmern eine außerordentlich reiche 
Sammlung etruskiſcher Alterthuͤmer befindet, die meiſt aus der 
dortigen Gegend herruͤhren, und von dem Abate Guarnacci ſeiner 
Vaterſtadt geſchenkt wurden. Die meiſten derſelben ſind mit Seulp⸗ 
turen verzierte Grabmonumente; es kommen darunter ſehr viele 
Wiederholungen derſelben Gegenſtaͤnde vor, und man findet alle 
Kunſtabſtufungen von den ausgebildeten Formen claffifcher Schön: 
heit bis zu unbeſchreiblich Rohem. Der bekannte fleißige Archaͤo⸗ 
loge Inghirami zu Florenz, ein geborner Volterraner, hat in 
ſeinen etruskiſchen Monumenten Abbildungen und Beſchreibungen 
vieler der hier aufbewahrten Kunſtſchaͤtze mitgetheilt, wofuͤr ihm 
die gelehrte Welt lebhaften Dank weiß. — In demſelben Palaſte 
befindet ſich auch eine bedeutende, von demſelben patriotiſchen 
Sammler Abate Guarnacci geſchenkte Bibliothek. Der Dom iſt ge⸗ 
raͤumig und ſchoͤn, und wurde von Niccolo Piſano 1254 vergroͤßert. 
Die darin enthaltenen Gemaͤlde ſind im Durchſchnitt mittelmaͤßig. 
Eines der ſchoͤnſten Monumente der ſogenannten eyklopiſchen Bauart 
iſt die berühmte, aus ungeheuern Quadern beſtehende Porta all“ 
Arco; großartige Mauerreſte finden ſich an mehreren Stellen, na⸗ 
mentlich an dem noͤrdlichen Bergabhange. Sie zeigen den ehemali⸗ 
gen Umfang dieſer maͤchtigen Stadt, die, vielleicht des Ariſtoteles 
Enaria, bei den Römern Velatri, unter den etruskiſchen Staͤdten 
einen der erſten Plaͤtze einnahm, und uͤber einen weiten Gau herrſchte. 
Ausgedehnt iſt die Landſchaft, welche ſich auf beiden Seiten eroͤff⸗ 
net: ſuͤdlich das Cecinathal und die Maremmengebirge, dde und 
zerriſſen, freundlicher auf der Nordſeite das Era Thal, im Hinter⸗ 
grunde die Piſaner Berge von S. Giuliano. Ich kann nicht umhin, 
hier einer argen Uebertreibung in einer Schilderung Volterra's zu 
erwaͤhnen, die ſich in einem ſonſt in agronomiſcher Hinſicht ſehr 
ſchaͤtzenswerthen Buche, den Briefen über Italien von Lullin de 
Chateauvieux befindet. Er ſpricht von Volterra wie von einem 
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Bilde des Todes, laͤßt deſſen Einwoher „blaß, wie Schattenbilder, 
unter den Trümmern einer majeſtaͤtiſchen Groͤße“ umherirren u. ſ. w. 
Von allem dieſem habe ich nichts gefunden; die Wohnungen Vol⸗ 
terra's, die bei ihm zuſammenſinken, unterfcheiden ſich durch nichts 
von denen der meiſten alten italieniſchen Städte, und viele roth⸗ 
wangige Frauen und Maͤdchen ſah ich an den Fenſtern und in den 
Straßen, zur Feier des dritten Oſtertags im Feſtputze nach den 
Kirchen und den um die Stadt fuͤhrenden Spaziergaͤngen wandernd, 
waͤhrend die Bilder des Pariſer Modejournals bei Kleidermachern 
und Haarkraͤuslern ausgeſtellt waren. 

Von Volterra aus fuͤhrt der Weg auf hohen Bergruͤcken, bald 
ſteigend, bald ſich ſenkend, ohne ſchoͤne Formen und blühende Ve⸗ 
getation, die Einſamkeit nur ſelten von einem iſolirten Bauerhaus 
oder einem zertruͤmmerten Thurm unterbrochen. Einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Anblick bietet die noͤrdliche Seite des Gebirges dar, wo 
man in das Elſathal hinunterzuſteigen begiunt. Schoͤne, dichte, 


dunkle Waldungen mit hochſtaͤmmigen, epheuumrankten Baͤumen 


ſenken ſich von den Gipfeln bis in die Thalgruͤnde hinab; laͤndliche 
Wohnungen liegen zerſtreut und in kleinen Gruppen; auf den Hi: 
geln erblickt man mehrere Staͤdtchen, ausgezeichnet darunter zur 
Linken San Gimignano mit ſeinen vielen hohen Thuͤrmen, die 
ihm den Namen delle belle torri gaben, Geburtsort des in der 
polniſchen Geſchichte bekannten und oftgenannten Callimaco Espe⸗ 
riente (Filippo Buonaccorſi, im J. 1437 geboren, nach vielen 
Schickſalen und Reiſen lange in der Gunſt Koͤnig Caſimirs, der ihm 
die Erziehung ſeiner Soͤhne uͤbertrug, geſt. zu Krakau 1496), 
mit einer von Benozzo Gozzoli, Domenico Ghirlandajo, Pietro 
Perugino, Pollaiuolo u. A. mit trefflichen Bildern geſchmuͤckten 
Collegialkirche. Colle, der Hauptort der Provinz, liegt malerifch 
auf dem Abhaug eines Huͤgels an der Elfa, die von dort nach der 
Gegend von Certaldo ſtroͤmt, Boccaccio's Geburtsort, worauf fie 
ſich unterhalb Empoli mit dem Arno vereinigt. Bei Poggibonſi 
gelangten wir wieder auf die von Siena nach Toscana's Haupt⸗ 
ſtadt fuͤhrende Straße. 
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Ein Besuch auf Malta. 


La Valette, November 4852. 
Die Vorbereitungen zu einer Seereiſe, wenn man ſie nicht etwa 
mit einem Dampfboot unternimmt, wobei man die Zeit des Ein⸗ 
treffens beinahe eben ſo zuverlaͤſſig berechnen kann, wie beim Eil⸗ 
wagen, ſelbſt zu einer kurzen, ſind immer vielfacher Art. Was muß 
da nicht angeſchafft und weggeſchafft, fuͤr wie viele Dinge und unvor⸗ 
geſehene Faͤlle muß nicht geſorgt, an wie manche Umſtaͤnde muß 
nicht gedacht werden, und dieß um ſo mehr, wenn das Reiſeziel ein 
Land wie die Levante iſt, wobei der Europäer gewöhnlich den Miß⸗ 


griff macht, zu glauben, er finde dort entweder alles oder gar nichts. 


Der Schiffscapitaͤn, welcher das Mittelmeer befaͤhrt, weiß ſchon, 
weſſen er ſich zu verſehen hat, und rechnet ſchon aus Grundſaͤtzen 
auf Gefahr vor Piraten im Archipel und Nordwind au den Darda⸗ 
nellen: von dieſen beiden ungebetenen Gaͤſten hoͤrt man gewoͤhnlich 
im voraus ſo lange und ſo viel ſpechen, daß man ſich recht wundern 
muß, mit heiler Haut und kräftigem Suͤdwinde das 8 zu 
erreichen. 

Livorno iſt ohne Zweifel fuͤr einen Nicht⸗Kaufmann die eee 
ſanteſte Stadt in ganz Italien. Die geraden, breiten Straßen, 
der ſchoͤne, große Platz; die meiſt hohen, anſehnlichen Wohnungen; 
die Canaͤle des Viertels Klein-Venedig — alles das ſind materielle 
Gegenſtaͤnde, die man wohl zu ſchaͤtzen geneigt iſt, wenn man dort 
wohnen ſoll; hat aber ein Reiſender den Hafen, die Bildſaͤule des 
Großherzogs Ferdinand, an welcher Tecca's Mohrenſklaven gewiß 
eine ſchoͤne Arbeit ſind, die Synagoge und die große Ciſterne beſehen, 
die noch nicht ganz vollendet iſt, ſo weiß er in dieſer eben nicht un⸗ 
belebten Stadt, in welcher Mercur die einzige Gottheit iſt, auf 
deren Altaͤren geopfert wird, nichts mehr zu beginnen. Man wird's 
daher begreiflich finden, daß, ſo ſchwer mir auch der Abſchied von 
Italien wurde, guͤnſtiger Wind die Hanptſache war, welche ich vom 
Himmel erflehte, als die dalmatiſche Brigantine, der Nicomir ge⸗ 
nannt, die uns nach Conſtautinopel fuͤhren follte, fegelfertig auf der 
Rhede lag. 

Die Zahl der Schiffe war im Ganzen nicht ſehr bedeutend, die 


Jahreszeit war ſchon ziemlich vorgeruͤckt, und die meiſten waren bereits 


F..... ˙˖1..;; SEHE TEEN IST Se ET TEENS 


AGG 


75 


s nach ihrer Beſtimmung abgegangen. Es war bald nach Mittag, als 


wir auf die Rhede hinausfuhren: um drei Uhr lichtete man die Anker. 

Da dachte ich nun freilich mit dem englichen Dichter: 

Now at length we ’re off for Turkey, 

2 Lord knows, when we shall come back! 

während ein guͤnſtiger Wind in die Segel blies, der hohe Leuchtthurm 
und hinter ihm die Städt mit ihren vielen Wohnungen, Feſtungs⸗ 
werken und Thuͤrmen raſch zuruͤckzuweichen ſchien, und nicht lange 
darauf auch der Monte⸗Nero mit ſeiner Kirche der von den Seeleuten 
hoch verehrten Madonna — der letzte Punkt des italieniſchen Feſt⸗ 
landes, den wir auf unſerer Reiſe erblickten — ſchon in der Ferne lag. 
Unſere Fahrt ward ziemlich vom Winde beguͤnſtigt. Elba, Sar⸗ 
dinien und Corſica waren bald verſchwunden; zu Ende des dritten 
Tages ſahen wir Marittimo, die kleine Inſel an der Weſtſpitze Sici⸗ 
liens, und am Morgen darauf die ganze weitausgedehnte Suͤdkuͤſte 


dieſes maͤchtigen Inſellandes mit ihren hohen Gebirgen und am Ufer 


liegenden Städten, unter denen Sciacca, von den Sonnenſtrahlen 
erleuchtet, weiß ſchimmerte. Wir befanden uns in der Gegend des 
jetzt wieder verſchwundenen Seevulcans, deſſen Erſcheinen im verfloſ— 
ſenen Jahre ſo viel Aufſehen machte und um deſſen Beſitz England 
und Neapel beinahe in Streit geriethen. Nach ſechsunddreißig Stun: 
den lagen Malta und Gozzo wie eine Hochebene mit drei Berg- 
gruppen zur Rechten vor uns. 

Wenn man in den ſchoͤnen und ſichern Hafen von La Valette 
einlaͤuft, ſo erſtaunt man uͤber den Umfang und die Menge der Forts 
und Baſtionen, welche uͤbereinandergethuͤrmt ihn auf allen Seiten ein⸗ 
ſchließen. Man hat vor ſich die Forts St. Elmo und La Vittorioſa, 
zum Theil aus den Felſen ſelbſt gehauen, wo der tapfere Großmeiſter, 
welcher der Stadt ſeinen Namen gab, der ungeheuern Ueberzahl der 


Tuͤrken in der berühmten, von Vertot gut, aber nicht immer wahr 


beſchriebenen Belagerung die Stirne bot. Der Aublick der Stadt, 
wenn man den geraͤumigen Quai verlaſſen hat und durch das Marine⸗ 
thor, einen gewaltigen Felſendurchgang, in dieſelbe tritt, iſt uͤber— 
raſchend. Sie liegt auf dem Abhang eines ſteilen Huͤgels, und 
viele ihrer, zum Theil ziemlich engen Straßen beſtehen aus fort— 


waͤhrenden Treppen, denen Lord Byron in ſeinem Adieu to Malta, 


mit wenig gemeſſenen Worten: „ye cursed streets of stairs“ zu⸗ 


ruft. Die Haͤuſer haben durchgaͤngig eine gelbe Farbe und ſind aus 
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dem Sandſtein erbaut, den dieß Felſeneiland in außerordentlicher 
Menge liefert, und der allmaͤhlich eine bedeutende Haͤrte erlangt. Faſt 
alle ſind mit großen ſchwarzgefaͤrbten und verſchloſſenen Balconen ver⸗ 
ſehen, und die ganze Stadt, ſehr reinlich gehalten, zeigt im Aeußern 
einen Wohlſtand, der mit den zahlreichen Armen, welche die Stra— 
ßen fuͤllen, nicht recht ſtimmen will. Die Boͤrſe wurde von dem 
fruͤhern Gouverneur Sir Alexander Ball erbaut: ich beſuchte ſie einige 
Mal, fand ſie aber immer leer. Die Perſpective vieler Straßen, die 
oft zum Hintergrunde das dunkelblaue Meer haben, iſt uͤberraſchend 
und eigenthuͤmlich; die Menge der zum Theil lebensgroßen Statuen 
von Heiligen, die ſich an den Ecken finden, deutet auf die ehemalige 
Exiſtenz des geiſtlichen Ritterſtaats. Der beliebteſte unter dieſen 
Heiligen iſt, neben St. Johann, dem Patron des Malteſer⸗(Johan⸗ 
niter-) Ordens, St. Paul, von dem die Bewohner behaupten, er 
habe auf ſeiner Fahrt von Caͤſarea nach Rom in einem Hafen der 
Inſel, den man noch Porto St. Paolo nennt, Schiffbruch gelitten 
und den Malteſern das Evangelium gepredigt, worauf ich ſpaͤter 
zurückfommen werde. Man wuͤrde ſich taͤuſchen, wenn man in 
La Valette etwas Alterthuͤmliches aus den Ritterzeiten zu finden 
glaubte. Es iſt eine Stadt des ſpaͤten ſechzehnten und des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, deren Kirchen und ſonſtige Gebaͤude die Periode 
des geſunkenen Geſchmacks und des Perruͤkenſtyls nicht verlaͤugnen. 
Als der Großmeiſter Villiers de l' Isle Adam, welcher im De⸗ 
cember 1522 Rhodus, wo der Orden beinahe 220 Jahre lang ſeinen 
Sitz gehabt, nach mannhafter Vertheidigung den Tuͤrken hatte uͤber⸗ 
geben muͤſſen, am 26 October 1530 an dieſer nackten Felſeninſel 
landete, fand ſich kaum ein Haus, wo er einkehren konnte, und 
die ihn begleitenden Ritter mußten elende, am Strande liegende 
Fiſcherhuͤtten in Beſitz nehmen. Dieß war die Schenkung, welche 
Karl V. dem Orden, der ſich doch durch fortwaͤhrende Bekaͤmpfung 
der Sarazenen ſo manches Verdienſt erworben, nach langem Hin⸗ 
und Herreden am 23 Maͤrz des genannten Jahres gemacht hatte, mit 
der Ausſicht, daß die Ritter Modon in Morea erwerben koͤnnten 
und zugleich ſeinen Reichen Sicilien und Neapel eine Vormauer 
bildeten. Der Hauptort, noch jetzt Cittavecchia genannt und 
im Innern gelegen, hatte etwa 1300 Schritt im Umfang. Und 
auf dieſem dͤden Strande der alten Melita, die, in den Träumen 
der Alterthuͤmler fuͤr einen Ueberreſt der Inſel der Kalypſo gehalten, 
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nach einander Phaͤaken, Phoͤniziern, Carthagern, Griechen, Römern, 
Vandalen, Gothen, Arabern, Byzantinern, Normannen, Arago⸗ 
neſen gehörte, erhob fich kein halbes Jahrhundert darauf eine anfehn- 
liche, ſtarkbefeſtigte Stadt, die, ſo oft bedraͤngt, keinem Eroberer 
ihre Thore oͤffnete, bis auch fie dem Mann des Jahrhunderts unter- 
lag, und der erſte deutſche Großmeiſter der en des Ordens zu wer⸗ 
den beſtimmt war. 

Zu den anſehnlichſten Gebäuden gehören die Ritterwohnungen 
(Auberge) von Provence und Caſtilien, und vor allen der ehemalige 
Palaſt des Großmeiſters, welcher gegenwaͤrtig die Wohnung des 
engliſchen Gouverneurs iſt, und wo ſich eine intereſſante Waffenſamm⸗ 
lung befindet. Auf dem Platze vor derſelben, von wo man eine ſchoͤne 
Ausſicht auf das Meer und den neuerbauten Leuchtthurm hat, befin— 
det ſich die Hauptwache, deren Inſchrift, unter dem großbritanniſchen 
Wappen, beſagt, Europa's Stimme und der Malteſer Liebe habe 


England im Beſitze dieſer Inſeln beftätigt. („Magnae et invictae 


Britanniae Melitensium amor et Europae vox has insulas confir- 
mat A. D. MDCCC XIV.“) Des Volkes Liebe mag man dabei wohl 
wenig um Rath gefragt haben, aber im Ganzen muß man doch ge- 
ſtehen, daß die Malteſer den Englaͤndern nicht eben abgeneigt ſind 
und ſich der ganz militaͤriſchen Verwaltung zu fügen ſcheinen, waͤh⸗ 
rend auf den joniſchen Inſeln, die, ihrer faſt nur zum Spotte be⸗ 
ſtehenden republicaniſchen Verfaſſung zum Trotz, einem ſoldatiſchen 
Deſpotismus unterworfen ſind, beinahe allgemeine Unzufriedenheit 
herrſcht. La Valette ift ſchon halb engliſirt: überall ſieht man eng⸗ 
liſche Waaren und engliſche Aushaͤngeſchilder; uͤberall ſchallt Einem 
verdorbenes Engliſch entgegen, was mit dem Malteſiſchen und dem 
Italieniſchen eine wahre Sprachverwirrung bildet. An allen Ecken 
ſieht man Rothroͤcke, unter denen ſich das ſchoͤne Regiment der Berg: 
ſchotten auszeichnet, die in ihrem Nationalcoſtume, mit der Dudel— 
ſackmuſik, und mit ihrer hellen Geſichtsfarbe und dem blonden Haar 
einen auffallenden Contraſt mit dem Volke bilden. — Gute Ordnung 
halten die nordiſchen Herren auf Malta, das muß man ihnen laſſen; 


auch kommt durch ſie ziemlich viel Geld ins Land und einige Lebhaf— 


tigkeit in Handel und Gewerbe; aber diejenigen unter den Einwohnern, 


welche noch den Ritterſtaat gekannt, koͤnnen ſich über deſſen Unter: 


gang nicht troͤſten. 
Die Hauptkirche (zu St. Johann) iſt ein ſtattliches Gebaͤude 


78 
und wurde unter der Regierung des Großmeiſters Jean L'Evesque 
de la Caſſière, eines Auvergnaten, errichtet. Sie bildet ein 
lateiniſches Kreuz, und das mittlere Schiff hat eine bedeutende Bo⸗ 
genwölbung; im Ganzen iſt fie aber hoͤchſt geſchmacklos und bunt, 
und kann auf architeftonifche Schönheit keinen Anſpruch machen. 
Der Fußboden beſteht aus den Grabſteinen einer großen Menge von 
Rittern, von Marmormoſaik, aber im ſchlechteſten Geſchmack. In 
den Capellen zu beiden Seiten ſieht man die Denkmaͤler der Groß⸗ 
meiſter, bis auf den vorletzten derſelben, Emanuel von Rohan aus 
der bekannten lothringiſchen Familie, aber in Spanien geboren, der 

797 ſtarb und Herrn von Hompeſch zum Nachfolger hatte. In der⸗ 
ſelben Capelle, wo Rohan liegt, und welche als die franzoͤſiſche mit 
den Lilien und dem L mit einer Krone verziert iſt, befindet ſich auch 
das Grab des Bruders des jetzigen Koͤnigs der Franzoſen, des Grafen 
von Beaujolais. Es beſteht aus einem Basrelief von weißem Mar⸗ 
mor, eine weibliche Figur darſtellend, welche ſich weinend zu einem 
Aſchenkruge hinbeugt, oben die franzoͤſiſchen Lilien, und iſt eine 
mittelmaͤßige Arbeit von Fortin in Paris. Man lieſ't darunter 
die folgenden Worte: 5 | 

Fratris carissimi Lud. Caroli de Beaujolais 
Desiderata patria exulis 
Ad salutem propitiore sole restituendam 
A solicito fratre ex Anglia avulsi 
In hoc littore protinus extineti 
Reliquias huic marmori moerens ceredidit 
Lud. Phil. d'Orleans anno MDCCCVIII. 
Ju einer unterirdiſchen Marmorcapelle ſieht man die Gräber der 
erſten Großmeiſter des Ordens waͤhrend ſeines Beſtehens auf Malta, 
u. a. das des heldenmuͤthigen La Valette. Auf dem Sarkophage, 
der feine Aſche enthält, befindet ſich feine Bildſaͤule in Bronze: er 
iſt liegend mit gefalteten Haͤnden im Ritterkleide dargeſtelt. Eine 
Inſchrift in zwei lateiniſchen Diſtichen gedenkt ſeiner Thaten und 
ſeines Ruhmes. 5 
Ich machte einen Ausflug nach dem ehemaligen Hauptorte, der 
ſchon genannten Cittä⸗vecehia oder notabile, um ſowohl dieſe 
als das Innere der Inſel kennen zu lernen. Sie liegt 7% italieniſche 
Meilen von La Valette entfernt, auf der Spitze des Inſelfelſens, und 
man gelangt in einem gewoͤhnlichen malteſiſchen Fuhrwerk, das einem 
franzoͤſiſchen Coups nicht unaͤhnlich iſt, aber nur zwei Raͤder hat 
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und von einem Pferde gezogen wird, während der Kutſcher fortwaͤh— 


rend im Trabe nebenher läuft, in anderthalb Stunden hin. Der 


ganze Umfang der Werke der Hauptſtadt zeigt ſich erſt recht auf der 
Landſeite, wo es mit den Baſtionen, Mauern und Graͤben faſt kein 
Ende nimmt. Sie ſtammen faſt alle aus den Zeiten der Ritter, 
waͤhrend auf der Seeſeite mehreres von den jetzigen Beſitzern gebaut 
worden iſt. Nachdem man mehrere Kirchen hinter ſich gelaſſen hat, 
deren Form meiſt an St. Sulpice in Paris erinnert, gelangt man durch 
faſt ununterbrochene Reihen von Wohnungen und andern Gebaͤuden, 
die ſich laͤngs der Straße hinziehen, an die Waſſerleitung, deren Bo: 


. gen ſich mehrere Meilen weit erſtrecken und die La Valette mit Trink⸗ 


waſſer verſieht: ein großartiges ſowohl als nuͤtzliches Werk des Groß⸗ 
meiſters Alof de Vignacourt, eines Picarden, der daſſelbe im 
Jahr 1616 errichten ließ. Von nun an gewinnt man eine freiere 
Ausſicht auf das Land, das ſich ode, nackt und huͤgelig, aber ohne 
irgend eine ſchoͤne Formation, nach allen Seiten erſtreckt. Noch 
jetzt im November gluͤhte die Sonne; alles iſt verbrannt und gelb, 
ein ſchöͤner Baum eine Seltenheit. Von ferne nehmen ſich die nied— 
rigen Baumgruppen, die man hie und da ſieht, wie dunkle Flecke 
aus. Aus den Steinwaͤllen hervor waͤchſ't in großer Menge die in— 
diſche Feige, ſonſt findet man bisweilen gewoͤhnliche Feigenbaͤume 


und Dattelpalmen, kurz eine ganz ſuͤdliche, nur ſehr karge Ve⸗ 


getation. Fruͤher verlegte man ſich viel auf die Cultur der Baum⸗ 
wolle, und ſchon unter den Griechen und Carthagern war Malta in 
dieſer Hinſicht berühmt und trieb ſtarken Verkehr mit Sicilien, na⸗ 
mentlich mit Syrakus und Agrigent. Dieſe Baumwolle hat eine 
roͤthliche Farbe und iſt fehr fein. In neuerer Zeit hat die Cultur 
derſelben ſehr abgenommen, weil man es vortheilhafter findet, an 
deren Stelle Getreidefelder anzulegen, indem das Getreide, welches 
zum Verbrauche der Inſel eingefuͤhrt wird, eine Abgabe von 50 
Procent zahlen muß, obgleich La Valette ſonſt ein Freihafen iſt (ſeit 
1802). In neuerer Zeit hat man ſich mit Erfolg auf den Seiden— 
bau verlegt, und eine Manufactur an einem Orte, den man Bos— 
chetto nennt, liefert geſchaͤtzte Stoffe. Im Uebrigen iſt der Gewerb⸗ 
fleiß gering. Die Marmorbruͤche auf Gozzo geben einen ſchoͤnen gel: 
ben Stein, andere Arten findet man hie und da auf Malta, woraus 
man in der Hauptſtadt Tiſchblaͤtter und andere Sachen verfertigt. 

Dioch ich muß auf meinen Weg zuruͤckkehren, wo ich einer 
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Menge von Landleuten begegnete. Der Malteſer unterſcheidet fich 
in der Geſichtsbildung ſehr vom Italiener; mehr ſoll er dem Be⸗ 
wohner der Suͤdkuͤſte Siciliens aͤhnlich ſehen, was ſich ſchon durch 
die gemeinſame Vermiſchung beider Voͤlker mit den Arabern, welche 
dieſe Laͤnder lange in ihrer Gewalt hatten, erklaͤren laͤßt. Die 
jetzigen Malteſer moͤgen wenig reines Blut mehr in ſich haben, 
da ihre Inſel immer die Beute von Fremden geweſen iſt. Der 
Landmann hat etwas Wildes in ſeinem Blick. Halb unbekleidet 
und der gluͤhenden Sonnenhitze ausgeſetzt, die mit Gewalt von 
ſeinem Felſenboden zuruͤckprallt, iſt ſeine von Natur ſchon dunkle 
Haut haͤufig bis zum tiefen Braun geſchwaͤrzt. Das Auge iſt 
blitzend, das Haar ſchwarz und gewoͤhnlich halb lang, die Form 
ſcharf. Er geht meiſt in Hemdaͤrmeln und barfuß und traͤgt 


eine lang hinunterfallende ſchwarze Muͤtze. Auf ſeinem Pferd 


oder Eſel ſitzt er nicht wie der gewoͤhnliche Reiter, ſondern wie 
die Frauen zu reiten pflegen. Von dem Charakter des malteſiſchen 
Volkes macht man im Ganzen keine ſehr anziehende Schilderung; 
man mißt ihm viele der Eigenſchaften bei, welche die Mehrzahl 
der Bewohner Nordafrika's gehaßt und gefuͤrchtet machen. Das 


— 


Coſtume der Frauen, auf dem Lande ſowohl als in der Stadt, erhaͤlt 


etwas Eigenthuͤmliches durch die ſchwarze Mantilla, welche aber 
von der ſpaniſchen ſehr verſchieden, und eine Art von Rock iſt, der, 
gewoͤhnlich von Seide, ſchief uͤber den Kopf geworfen wird, an einer 
Seite Geſicht und Hals frei laͤßt, und den groͤßten Theil des Anzugs, 
der gleichfalls meiſt ſchwarz iſt, verdeckt. Es liegt ſchon ein Vor⸗ 


ſchmack der orientaliſchen Sitte in dieſer in mancher Hinſicht maleri⸗ 


ſchen Tracht, die reizender ſeyn wuͤrde, wenn die Zahl darunter her⸗ 
vorblickender, huͤbſcher Geſichter groͤßer waͤre. Aber die Zuͤge ſind im 
Allgemeinen zu ſcharf markirt und zu wenig anmuthig, und die Ge⸗ 
ſichtsfarbe zu gelblich. Die orientaliſche Abſtammung oder Stamm⸗ 
vermiſchung zeigt ſich auch in der Volksſprache, die arabiſchen Ur⸗ 
ſprungs, aber mit fremden Elementen, wahrſcheinlich größtentheils 
mit der Sprache der alten Bewohner der Inſel, ſehr vermengt iſt. 
Ueber die malteſiſche Sprache, welche allgemein im Land uͤblich iſt, 
wo aber auch ſehr haͤufig italieniſch geſprochen wird, ſind neuerdings 
zwei Grammatiken von Vaſſalli und F. Vella erſchienen. Zu London 
wurden vor einigen Jahren die Evangeliſten, mit beigefuͤgtem lateini⸗ 
ſchem Text, in derſelben gedruckt. Vaſſalli gab gleichfalls ein 
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wolbe, hie und da durch Pfeiler geſtuͤtzt, der Begraͤbnißort der 
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Wörterbuch dieſer Sprache und eine Sammlung zum Theil origi⸗ 
neller Spruͤchwoͤrter und Redensarten heraus. Der Malteſer und 
der Maure des Moghreb verſtehn einander bequem, und dieſer 
Umſtand war es, auf welchen der beruͤchtigte Abate Vella in 
Palermo den bekannten Betrug mit der Auffindung von hiſtoriſchen 


Documenten uͤber die Herrſchaft der Araber in Sicilien baute, 


welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſo vieles Aufſehen in 
der gelehrten Welt machte, und fuͤr den ſchamloſen Urheber ein 
ſo ſchlimmes Ende nahm. l 

Wenn man ſich Città vecchia nähert, fo werden die Wohnun—⸗ 
gen, die zerſtreut liegende Gruppen bilden, deren mehrere zuſammen 
man einen Caſal nennt und wovon die Inſel uͤber zwanzig zaͤhlt, 
wieder haͤufiger. Die alte Stadt iſt mit ſchoͤnen Mauern und Waͤllen 
umgeben und hat große gewaltige Thore; in dem Innern aber, wo 
einige ſchmale Straßen mit verdͤdet ſcheinenden Haͤuſern den Raum 
einnehmen, ſieht und vernimmt man kaum einen Menſchen, einige 
Bettler ausgenommen, die auf dem Platze der Kathedrale lagern. 
Dieſes Gebaͤude iſt ſchwerfaͤllig und mit bunten Malereien und Ver— 
goldungen uͤberladen; man feierte eben das Hochamt, wobei der 
Prieſter und Diakonen bei weitem mehr waren, als der Betenden. 
In der Vorſtadt, wo man eine weit ausgedehnte Fernſicht uͤber den 
größten Theil der Inſel, auf deren hoͤchſtem Punkte man ſich befindet, 
und uͤber das Meer nach verſchiedenen Seiten hat, zeigt man in einer 
Kirche die Hoͤhle, wo der Apoſtel Paulus drei Monate verweilt haben 


ſoll, als er den Bewohnern Malta's die Lehre Chriſti predigte; 


indeſſen behaupten Viele, er ſey niemals auf dieſer Inſel geweſen, 
und man habe ſie mit einer andern an der dalmatiſchen Kuͤſte ver⸗ 
wechſelt, wovon natuͤrlich die Malteſer durchaus nichts wiſſen und 
ſich ihren Patron nicht nehmen laſſen wollen. Dort ſah ich auch 
eine aus Holz geſchnitzte Bildſaͤule des Heilands, welche von der 


Inſel Rhodus dahin gekommen war. In der Naͤhe befinden ſich 


Katakomben, aus dem Felſenboden ausgehauene geräumige Ges 


Todten, vielleicht zu Zeiten auch der Zufluchtsort der Lebenden. — 
Nach Alterthuͤmern fragte ich in dieſer Stadt, deren Gruͤndung die 


Sage bis ins ſechste Jahrhundert vor Chriſtus verlegt, ohne Erfolg. 


Was Malta und Gozzo ſonſt in antiquariſcher Hinſicht, namentlich 
an Muͤnzen und Inſchriften geliefert haben, iſt von Bres in ſeiner 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. „ 

(A. Reumont, Reiſeſchilderungen.) 
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zu Rom erfchienenen Malta antica illustrata zuſammengeſtellt und 
erläutert worden. Ich haͤtte es mir nie träumen laſſen, daß deutſche 
Kunſt ſich bis zu dieſem entlegenen, ſchon halb außereuropaͤiſchen 
Winkel unſeres Erdtheils einen Weg habe bahnen koͤnnen; und doch 
fand ich in der Oſterie zu Città vecchia, wo einige, mit einer nach 
Tripoli beſtimmten Fregatte aus dem Archipel angekommene junge 
nordamericaniſche Seeleute ſich uͤber das „Land ohne Baͤume“ be⸗ 
klagten, einen Kupferſtich mit Unterſchrift in deutſcher Sprache, 
eine alte, in Augsburg herausgekommene Parforce⸗Jagdſcene; 
und waͤhrend des Fruͤhſtuͤcks ſpielten uns drei bettelhafte Muſikan⸗ 
ten den Jaͤgerchor aus dem Freiſchuͤtzen vor. 

Nach dieſem Ausflug in die Gegend kehre ich wieder zur 
Hauptſtadt zuruͤck, auf welche die Hügel um Citta⸗ vecchia, den 
größten Theil der beinahe ſechszig italieniſche Meilen im Umfang 
haltenden Inſel uͤberſchauend, eine ausgedehnte und ſchoͤne, wenn 
auch, des Mangels an großartigen Maſſen wegen, nicht beſonders 
maleriſche Ausſicht darbieten. Die Summen, welche der Johanni⸗ 
ter = Orden auf La Valette ſowohl, als das Land verwendet hat, 
muͤſſen ungeheuer geweſen ſeyn, und ſind ein redender Beweis ſeines 
Reichthums. Dabei erſtreckten ſich die Befeſtigungen nicht auf 
Malta allein, ſondern auch auf das nahe Gozzo, das, aus einer 
großen Felſenmaſſe beſtehend, 30 Meilen im Umkreiſe hat und neben 
ſeinem Hauptorte Rabbato noch ſechs Caſali oder Doͤrfer zaͤhlt. Hat 
Malta ſeit dem Untergange des Ordens ſeine politiſche Bedeutung 
verloren, ſo bildet es nun das Mittelglied der gewaltigen Kette, 
womit England das Mittelmeer von Gibraltar bis Korfu beherrſcht, 
und ſeine maͤchtigen Waͤlle werden gegenwaͤrtig von dreitauſend 
Mann bewacht, waͤhrend man immerfort mit dem Bau von La⸗ 
zarethen und aͤhnlichen Werken beſchaͤftigt iſt. Der Verkehr zwiſchen 
der Levante und dem Weſten, und die durch die letzten Kriege und 
die griechiſchen Angelegenheiten noͤthig gemachte Anweſenheit be⸗ 
deutender Flotten im Mittelmeere ſind der Inſel natuͤrlich ſehr vor⸗ 
theilhaft. Uebrigens ſcheint Großbritannien Malta nur aus ganz 
materiellem Geſichtspunkt als eine Colonie zu behandeln. Die 
Preſſe iſt hier ein Monopol der Regierung, was der Verbreitung 
von Kenntniſſen eben nicht ſehr vortheilhaft ſeyn mag, und ſie gibt 
wöchentlich eine officielle Zeitung in engliſcher und italieniſcher 
Sprache heraus. Die dffentliche Bibliothek, ein altes Inſtitut des 
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Ordens, hat etwa 60,000 Bände, meiſt italienische und franzoͤſiſche 
Werke, und darunter ſehr vieles Werthvolle. Außerdem iſt fuͤr die 
neuere Literatur (namentlich die engliſche) durch eine Garniſons⸗ 


Breoilbliothek, und für die Journal ⸗Lectuͤre durch den Officiers-Club 


geſorgt. Das italieniſche Theater, wo man meiſt Melodramen auf: 
fuͤhrt, erhebt ſich nicht uͤber das Mittelmaͤßige; bisweilen geben die 
Officiere engliſches Schauspiel, um die Langeweile des gewöhnlichen 
Garniſonslebens in etwas zu verſcheuchen. Der gewöhnliche Spa⸗ 
ziergang ſind die Waͤlle, wo man hie und da Baumgruppen trifft, 
und die Arkaden des Gartens, welchen der vormalige Gouverneur 
Maitland an einem der vortheilhaſteſten Punkte hat anlegen laſſen. 
Hier ſchweift das Auge von den gewaltigen Felſenmaſſen hinab, auf 
denen dieſe Bauten ruhen, uͤber den ſchoͤnen Hafen, in dem gerade 
jetzt das majeſtaͤtiſche Flaggenſchiff St. Vincent liegt, das den 
Admiral Sir Henry Hotham von Nauplia hergefuͤhrt. Auf einer 
weit in den Hafen hinein ſich erſtreckenden Landzunge erhebt ſich das 
Fort La Vittorioſa mit der Vorſtadt Iſola; alle Hoͤhen tragen ſtatt⸗ 
liche Gebaͤude, und uͤber die Ferne breitet ſich der gewaltige Spiegel 
des mittellaͤndiſchen Meers. 


UMavarin und Modo n. 


December 4832. 


Die beiden beruͤhmteſten Seeſchlachten, welche an Griechenlands 
Kuͤſten gefochten worden ſind, die von Actium und Lepanto, liefern 
beide Beiſpiele des Sieges des Weſtens uͤber den Orient. Unſerer 
Zeit war es vorbehalten, im Jahre 1827 ein drittes Beiſpiel zu 
geben. Die Schlacht von Navarino, politiſchen Rechtglaͤubigen ein 
Graͤuel, in mancher Hinſicht kaum zu entſchuldigen, wird durch die 
traurigen Folgen, welche ſie fuͤr das tuͤrkiſche Reich hatte und die 
ſich namentlich in dem ruſſiſchen Kriege kund gaben, ſo wie durch 
den Jubel, welchen ſie bei den Freunden des wiederauflebenden 
Hellenenvolks erregte, immer denkwuͤrdig bleiben. Der Name der 
großen Bucht, an deren Nordſpitze das alte Pylos lag, ward in 
Folge dieſes Ereigniſſes von Tauſenden von Zungen genannt; und 


wenn die Anwohner dieſes Kuͤſtenſtrichs Meſſeniens einigen Grund 
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haben zu bedauern, daß ein Theil des ſchoͤnſten Hafens, den Gries 
chenland beſitzt, durch die Truͤmmer der zahlreichen hier verſenkten 
tuͤrkiſchen Schiffe wenigſtens fuͤr jetzt verunreinigt und verdorben 
wurde, fo vermögen fie doch nicht ohne Freude auf die Stelle zu 
blicken, wo einer ihrer maͤchtigſten Feinde (denn innere Zwietracht 
ſchadete und ſchadet dem Volke mehr, denn ſeine muſelmaͤnniſchen 
Unterdruͤcker) den Todesſtoß erhielt. 

Den Schiffen, welche von Italien nach der Levante beſtimmt 
ſind, und durch die zwiſchen Malta und Candia haͤufig wehenden 
heftigen Suͤdwinde von ihrer Bahn ab nordwaͤrts getrieben werden, 
iſt dieſe Bucht ein willkommener und ſicherer Zufluchtsort. Ihr enger 
Eingang zeigt ſich zwiſchen den nackten, unwirthlichen Felſeninſeln 
Sapienza und Prodano; uͤber ihr zur Rechten ragen, wenn man 
von ferne blickt, ſchneebedeckte Kuppen des lakoniſchen Pentedaktylon. 
Die Inſel Sfaggia oder Sfacteria, eine lang ſich hinſtreckende hohe 
Felſenwand, bei welcher die Athener unter Demoſthenes und dem 
Gerber Kleon die Peloponneſier ſchlugen, ſcheidet die Bucht vom 
offenen Meer und läßt zwei ſchmale Eingänge, deren nördlicher, jetzt 
nur Fiſcherbooten zugaͤnglich, ſich bei Alt-Navarin oder Zonechio be⸗ 
findet, der ſuͤdliche bei dem jetzigen Fort, von den Griechen Neo⸗ 
Kaſtron oder Avarinos geheißen, deſſen Name von Einigen fuͤr des 
Ptolemaͤus Abarmus gehalten wird, nach der Meinung des, Morea 
euthelleniſirenden Fallmerayer aber auf Gegenwart und Wohnſitz 
nordiſcher Gaͤſte deutet. Die Beſchreibung bei Thucydides (IV. 8.) 
iſt ſo genau, daß ſie auch jetzt noch als treffende Schilderung der 
Localitaͤt gelten kann. „Die ſogenannte Inſel Sfacteria, welche 
ſich laͤngs des Hafens erſtreckt und nahe dabei liegt, macht ihn halt⸗ 
bar und verengt die Einfahrten, ſo daß auf der einen Seite (gegen 
Pylos) zwei Schiffe, auf der andern gegen das uͤbrige Feſtland acht 
oder neun durchfahren koͤnnen. Uebrigens war ſie unbewohnt und 
daher mit Wald bedeckt, unwegſam und etwa gegen fuͤnfzehn Stadien 
lang.“ Ein Felſenriff erhebt ſich in der Bucht, deren Tiefe an ein⸗ 
zelnen Stellen ſehr verſchieden iſt und die nach Norden durch einen 
ſchmalen Damm von einem Landſee geſchieden wird, der ſuͤßes 
Waſſer enthaͤlt. Um die breite Seite des Meerbuſens ziehen ſich 
waldige oder mit dichtem, niedrigem Strauchwerk bedeckte Hügel, die 
ſich bis zu den hoͤhern Bergmaſſen im Innern erſtrecken und den 
Jagdliebhabern reiche Beute an Haſen, wilden Kaninchen, Schnepfen 
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und Waſſervoͤgeln bieten. Das Vorgebirge, welches das Fort trägt, 
iſt ſo gelegen, daß eine gut eingerichtete Batterie das Einlaufen von 
Schiffen gänzlich verhindern koͤnnte; das Fort, in deſſen Mauer: 
umkreis ſich die eigentliche, ehemals von den Tuͤrken bewohnte Stadt 
befindet, von den Venezianern erbaut, von Moroſini 1686 den Tuͤrken 
entriſſen, und von Ibrahim Paſcha ohne Schwertſchlag den Fran— 
zoſen abgetreten, iſt in einem halb ruinirten Zuſtande und hat gegen— 
waͤrtig etwa 300 Mann franzoͤſiſcher Beſatzung, nebſt einigen wenigen 
griechiſchen Familien, welche die fruͤhere tuͤrkiſche Einwohnerzahl, 
nach Pouqueville an 600, erſetzt haben. Die Mauern ſind zum 
Theil mit dem dort vorgefundenen, zum Theil mit franzoͤſiſchem Ge— 
ſchuͤtz verſehen; die ehemalige Moſchee iſt in ein Magazin umge: 
wandelt, und einige Gaͤrtchen mit Citronen- und Orangenbaͤumen 
in einem verſchuͤtteten Graben deuten mehr an, daß noch Bewohner 
vorhanden ſind, als die wenigen oͤden Gaſſen und halbverfallenen 
Wohnungen, wo man beinahe niemand als einige franzdſiſche 
Soldaten erblickt. Mehr Leben und Bewegung iſt am Strande. 
Als die Franzoſen 1828 herkamen, war nichts als ein halbes 
Duzend vereinzelter Fiſcherhuͤtten zu ſehen: das ehemalige grie— 
chiſche Dorf, auf dem Abhange des Huͤgels gelegen, hatten die 
Aegyptier in einen Schutthaufen verwandelt. Jetzt bedecken über 
150 Wohnungen das Thal, das ſich vom Berge St. Nicolas bis 
ans Meer erſtreckt, bewohnt ſowohl von Griechen als auch von ein— 
gewanderten Italienern, Dalmatiern, Joniern u. a., die in Sprache 
und Kleidung mit ihren militaͤriſchen Gaͤſten ein buntes Gemiſch 
bilden. Der geraͤumige, ein Viereck bildende Platz in der Mitte des 
Fleckens iſt mit einem Brunnen verziert und mit Kramladen umgeben, 
die den Bazar ausmachen. Freilich ſind die Wohnungen meiſt 
aͤrmlich und von Holz, freilich ſind dieſe Kaufmanns-Magazine 
ſchlecht verſehen, aber ſie deuten doch ein Wiederaufleben an. Wein, 
Oel, Honig, Feigen (namentlich die von Calamata, welche die ge— 
ſchaͤtzteſten unter den griechiſchen ſind) und Pomeranzen ſind die 
Haupterzeugniſſe des Landes und finden ſich am haͤufigſten vor; aber 
den Wein verderbt man, indem man ihn in getheerte Faͤſſer fuͤllt, 
da es keine Keller gibt, um ihn aufzubewahren; das Oel verſteht 
man eben ſo wenig hier als ſonſtwo in Griechenland ordentlich zu 
bereiten, und bringt deßhalb meiſt ſchlechte und hoͤchſtens mittel: 
mäßige Sorten zu Markte, während man bei mehr Sorgfalt und 
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Gewerbfleiß, namentlich auf den jonifchen Inſeln, mit dem Lucche⸗ 
ſiſchen und Provencer wetteifern koͤnnte. Zum Kauf bietet man 
noch außerdem griechiſche Muͤtzen, deren Abſatz im Lande ſehr ſtark 
iſt, wie ſie namentlich auch in großer Menge nach der Tuͤrkei ver⸗ 
fuͤhrt werden, ſeit der Sultan ſie ſtatt des Turbans bei ſeinen 
Truppen eingefuͤhrt hat, wollene Guͤrtel und andere Wollenzeuge, 
meiſt von den Kuͤſten der Berberei, ſchwere griechiſche Maͤntel, 
Bettdecken von Smyrna u. ſ. w. Weſteuropaͤiſche Waaren, faſt 
ausſchließlich franzoͤſiſche, haben mit den Fremden haͤufigern Ein⸗ 
gang gefunden; daß man geringe Qualitaͤten theuer bezahlen muß, 
iſt leicht begreiflich. Neben den Griechen haben ſich ein paar fran⸗ 
zoͤſiſche Kaffeewirthe und Reſtaurateurs angeſiedelt, auf den Beſuch 
der Officiere rechnend, welche, die Langeweile des Garniſonslebens 
an einem ſolchen Orte doppelt fuͤhlend, ihre Zeit zu toͤdten ſuchen, 
was ihnen nur ſehr unvollkommen zu gelingen ſcheint. 

Die Haͤuſer am Strande haben eine angenehme Lage; zur 
Bequemlichkeit der Schiffer iſt ein kleiner hoͤlzerner Molo erbaut 
worden, und von einem Huͤgel hinter dem Orte blickt eine neue, 
maleriſch gelegene griechiſche Kirche mit ihren weißen Mauern freund⸗ 
lich herab. Viele meſſeniſche Gebirgsbewohner und einige Mainoten 
ſind hergezogen, und mit der Zeit kann Navarin, ſchon durch ſeine 
Lage beſonders beguͤnſtigt, ein nicht bedeutungsloſer, handeltreibender 
Ort werden, wenn Friede und Einigkeit ihren Wohnſitz in Griechenland 
aufſchlagen. Bis jetzt aber herrſchen uͤberall Spaltung, Furcht und 
Argwohn, wobei an Gewerbthaͤtigkeit und Vertrauen und daraus 
hervorgehenden Wohlſtand natuͤrlich nicht zu denken iſt. Die Par⸗ 
teiungen, welche dieſes ungluͤckliche Land zerreißen und es ſeit 

Capodiſtrias Ermordung beinahe voͤlliger Anarchie preisgeben, finden 
in jedem einzelnen Ort Anklang, und ein Nachbar fuͤrchtet oder ver⸗ 
muthet in dem andern ſeinen Feind. Der Eigenthuͤmer, dem die 
Graͤuel des Krieges ſo viel uͤbrig gelaſſen, daß er ſich ein neues 
Obdach hat bauen koͤnnen, bedauert nicht ſelten, ſein weniges Geld 
daran verwendet zu haben, und ſcheut ſich, bei der voͤlligen Unſicher⸗ 
heit des Beſitzes, auch nur das Nothwendigſte ferner dafuͤr auszu⸗ 
geben. Die Zwiſtigkeiten, welche die Treunung des griechiſchen 
Senats veranlaßt haben, ſind das Tagesgeſpraͤch. Die friedlich 
Geſinnten blicken mit Sehnſucht der Ankunft der Regentſchaft ent⸗ 
gegen, welche man erwartet; aber niemand verhehlt es ſich, daß 
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es dieſer, bei den redlichſten und beſten Abſichten, und gerade zum 
Theil deßhalb, unendlich ſchwer werden muß, in dieſes Chaos, das 
von geſchaͤftigen Haͤnden noch immer mehr umgewuͤhlt wird, einige 
Ordnung hineinzubringen und die Gemuͤther zu beruhigen. Daruͤber 
iſt man einig, daß ohne eine bedeutende Truppenmaſſe, welche die 
unabhaͤngigen Haͤupter zur Unterwerfung zwingen, und einen gefuͤllten 
Schatz, welcher der allgemein fühlbaren öffentlichen Noth abhelfen 
muß, nichts Erſprießliches und Dauerndes zu vollbringen ſeyn 
werde. Jetzt durchſtreifen bewaffnete Haufen das Land und be— 
ſtimmen nach Belieben Zoͤlle und Abgaben. Navarin, Modon, Koron, 
Nauplia und Patras ſind durch die franzoͤſiſche Beſatzung geſichert, 
Athen durch die tuͤrkiſche, und in letzterer Stadt — man darf es kaum 
ſagen — ſoll man ſich für den Augenblick wohler und zufriedener be= 
finden, als dort, wo die Sonne der Freiheit leuchtet. Im Innern 
des Landes ſoll es deſto bunter hergehen. Vor wenigen Tagen langte 
eine kleine Abtheilung irregulaͤrer Truppen, von Kolokotroni's Banden, 
aus den Gebirgen hier an: meiſt wildausſehende Kerle, mit Piſtolen 
und Dolch im Guͤrtel. In einem nahen Doͤrfchen forderten ſie 
Steuern ein, hier gaben ſie vor, zum Fourragiren gekommen zu ſeyn; 
die Maßregeln des Commandanten erlaubten ihnen natuͤrlich nicht, 
ihr Spiel zu treiben, und ſie gingen nicht reicher nach Hauſe, als 
ſie gekommen waren. Das Volk hier liebt die Franzoſen, denn 
es wird von ihnen gefuͤttert, und nur durch ſie iſt Navarin geworden, 
was es in dieſem Augenblick iſt. Der Grieche liebt leichten Erwerb 
und, ungeachtet ſeiner Regſamkeit, Nichtsthun. Da es eben einige 
Feiertage gab, welche den vor Weihnachten ſtattfindenden Faſten 
vorausgehen, waͤhrend welcher Fleiſch, Milch, Butter und Kaͤſe 
unterſagt ſind, ſo war der Platz mit meiſtens gutgekleideten und 
ſtattlichen Maͤnnern gefuͤllt, welche, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, 
rauchend oder ſchwatzend umhergingen oder die Kaffeehaͤuſer fuͤllten. 
Es ſcheint ziemlich viel Geld in dem Orte zu ſeyn: im bunten Ge⸗ 
miſch franzoͤſiſche Franks und Sous, griechiſche Leptas, engliſche 
Pence und ruſſiſche Copeken. Wenn die Münze in Nauplia noch 
beſteht, in welcher Capodiſtrias's Kupfergeld mit dem Phoͤnix und 
dem Kreuze gefchlagen worden iſt, fo koͤnnte man einige der tuͤrkiſchen 
Geſchuͤtze hinſenden, welche man aus der Tiefe des Hafens, worin 
fie verſenkt waren, hervorgeholt hat und noch fortwährend heraus⸗ 


zieht. 
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Ich benutzte die Zeit meines Hierſeyns, um einen Ausflug nach 
dem dritthalb Stunden entfernten Modon zu machen. Der Weg, 
aufangs ſehr ſteinig und ſteil, zieht ſich um den ſchon erwaͤhnten 
Berg St. Nicolas, auf deſſen Spitze ſich eine dem Heiligen geweihte, 
von zwei griechiſchen Moͤnchen bewohnte Capelle befindet, und laͤuft 
dann eine Zeitlang an einem ziemlich ſchoͤnen Aquaͤduct fort, der das 
Fort mit Trinkwaſſer verſieht. Man hat von dieſem Punkte aus 
(welcher bei Pouqueville in einer ſehr unvollkommenen Zeichnung wie⸗ 
dergegeben wird) einen beſonders vortheilhaften Proſpect auf das Thal 
und den im weiten Halbkreiſe ſich ausdehnenden Hafen, an deſſen 
unterm Ende auf einer Felſenkuppe die Truͤmmer des alten Navarin 
liegen, deſſen Burg durch eine franzoͤſiſche Dame, Wittwe Wilhelms 
de la Roche, Herrn von Caritene, erbaut wurde, als die Halbinſel 
noch fraͤnkiſchen Edelleuten zinsbar war. Durch eine ſteinige, aber 
mit einer großen Menge wildwachſender Kraͤuter und Stauden aller 
Art uͤberdeckte Gegend und auf einem zum Theil eiſenhaltigen Boden 
gelangt man nun uͤber den Gebirgsruͤcken auf die ſuͤdliche Seite, wo 
ſich das Land nach und nach erweitert und man, den Weg nach Koron 
und Calamata, nach welchem erſtern Orte man in fuͤnf Stunden rei⸗ 
tet, zur Linken laſſend, in die Ebene von Modon hinunterſteigt. 

Fruͤher war dieſelbe uͤberreich an Oelbaͤumen und zaͤhlte mehrere grie⸗ 
chiſche Dörfer. Ibrahim Paſcha, von deſſen Lager man noch die 
Ueberreſte zeigt, ließ die erſtern alle niederhauen und als Brennholz 
brauchen, und zerſtoͤrte die letztern nebſt den zahlreichen Obſtgaͤrten. 
Seitdem liegt der groͤßte Theil der Ebene wuͤſt, denn es fehlt dem 
verbdeten Land an Bewohnern und Ackerbauern, und man trifft auf 
nichts als Schaf- und Ziegenheerden, die zwiſchen dem Geſteine gra⸗ 
ſen, bewacht von ihren baͤrtigen, in gelblichweiße Maͤntel gehuͤllten, 
bewaffneten Hirten. Vor der aͤgyptiſchen Invaſion mordeten, pluͤn⸗ 
derten und zerſtoͤrten Griechen und Tuͤrken untereinander; nach der⸗ 
ſelben mußten die traurigen Reſte der erſtern meiſt die Flucht ergrei⸗ 
fen, um ſich vor dem Untergange zu retten; die joniſchen Inſeln, 
und namentlich das fruchtbare Zante, wimmelten damals von aus⸗ 
gewanderten Moreoten. Erſt nachdem die weiße Fahne Frankreichs 
den Halbmond verſcheucht, kehrten viele der Fluͤchtlinge zuruͤck und 
bauten ſich auf oder bei den Truͤmmerſtaͤtten wieder an, oder zogen 
in die Wohnungen ein, welche die Muſelmaͤnner verlaſſen. 

Ungefaͤhr in der Haͤlfte des Weges haben die Franzoſen, welche 


r 3 
TER 5 2 


e 


89 


dieſe fruͤher ſehr beſchwerliche Straße neu gebahnt haben, ein dort 
fließendes Waſſer in einen Brunnen geleitet, und nicht weit von da 


auf einer Anhöhe zur Linken einige Wohnungen errichtet, wohin im 


Sommer und Herbſt des Jahres 1828 ihre zahlreichen Kranken ge— 
bracht wurden, da in Folge des Bivouakirens auf freiem Felde waͤh— 
rend der gluͤhendheißen Tage und kuͤhlen Naͤchte der Geſundheits— 
zuſtand der Armee zu vielen Beſorgniſſen Anlaß gab. Wenn man 
ſich Modon naͤhert, ſo hat man eine reizende Ausſicht auf die Baſtio— 
nen der dicht am Strande liegenden Stadt, auf die niedrigen Huͤtten 
eines benachbarten griechiſchen Dorfes, die See und die nur von wil— 
den Ziegen bewohnte Inſel Sapienza, welche ein aus dem Meere 


vereinzelt emporſteigender Punkt des Bufraſiſchen Gebirgs und bei 


den Alten eine der Oenuſſaͤ, bloß durch eine ſchmale Meerenge, den 
ſogenannten langen Hafen, vom Feſtlande geſchieden iſt. Die Feſtungs— 


werke von Modon, aus der Zeit der Herrſchaft des Löwen von San 
Marco ſtammend, an die eine vereinzelte Granitſaͤule mit einer In 
ſchrift aus dem Mittelalter erinnert, ſind noch in ziemlich gutem 


Zuſtande, und moͤgen fuͤr die Zeit, in welcher ſie gebaut wurden, 
bedeutend geweſen ſeyn; von der Seeſeite her iſt die Stadt unnehm— 
bar und koͤnnte ein ſehr feſter Punkt werden, wenn man die einzige 
Stelle, von welcher ſie mit Erfolg beſchoſſen werden kann, eine noͤrd— 
lich dicht bei der Hauptbaſtion gelegene und dieſelbe beherrſchende 
Anhöhe, mit einigen Werken verſehen wollte. Auf einem die Spitze 


des Vorgebirgs bildenden Felſen am Strande, gegen welchen, nament⸗ 


lich beim Suͤd⸗ und Weſtwinde, die weißſchaͤumenden Wellen toſend 
anſchlagen, erhebt ſich ein maleriſch gelegener, drei Stockwerke hoher 
Thurm, ſonſt ein Gefaͤngniß, jetzt das Pulvermagazin, in deſſen 
Naͤhe ſich eine kleine, wegen der wenig geſchuͤtzten Lage und des 
ſeichten Waſſers nur fuͤr Boote brauchbare Bucht befindet. — Jetzt 
liegt eine Beſatzung von fuͤnfhundert Franzoſen in der Stadt. Es 
ſcheint dieſen in Morea nicht ſehr zu gefallen: „waͤren wir wieder in 
Frankreich!“ hoͤrt man von allen Seiten, und Officier und Soldat 
berechnet ſchon die Monate, nach deren Verlauf er wieder den Leucht— 
thurm von Marſeille ſehen ſoll. „Wir ſind hier beſſer bezahlt, als 
zu Hauſe,“ hoͤrte ich von mehr als einem derſelben, „Lebensmittel 
und Wein ſind nicht ſchlecht, aber was haben wir ſonſt in dieſer 


Bicoque?“ Mit dieſem Namen beehrte ſelbſt der Platzcommandant, 


ein alter Napoleoniſcher Soldat, der unter Bolivar, San Martin, 
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Pepe, Mina und Dpfilanti gedient hatte und, wie ſo viele andere, 
durch die Juliusrevolution wieder unter die dreifarbige Fahne getre⸗ 
ten war, ſeine Feſtung. „Kein Theater, keine Weiber, keine Spa⸗ 
ziergaͤnge, keine Vergnuͤgungen! Nichts als exerciren, in der Ca⸗ 
ſerne oder der Schenke liegen und von den Griechen geprellt wer⸗ 
den.“ — Modon, das altberuͤhmte Methone, dem Sir William Gell 
indeß nicht in dem Umkreiſe der jetzigen Stadt, ſondern in der Naͤhe 
derſelben ſeinen Platz anweiſ't, was aber noch problematiſch ſeyn 
dürfte, iſt halb leer und veroͤdet. Früher war es, nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Beſteurung zu urtheilen, von mehr denn 1600 Tuͤrken be⸗ 
wohnt; der Platzcommandant verſicherte, es ſey ihm unmoͤglich, die 
jetzige wirkliche Einwohnerzahl ausfindig zu machen. Die Griechen 
haben uͤberdieß noch eine Vorſtadt. Die einzige ordentliche Straße 
iſt die des Bazars, welcher aber dem zu Navarin nachſtehen muß. 
Sie iſt — eine große Seltenheit — ziemlich gut gepflaſtert und mit 
Laternen verſehen. Die Haͤuſer ſind meiſt von Stein, aber ſehr 
elend; ich ging an einem vorbei, über deſſen Thuͤr die Worte Hötel 
garni prangten, dem aber Fenſterſcheiben fehlten. Mehrere Caſer⸗ 
nen und Vorrathshaͤuſer ſind neu erbaut oder hergeſtellt worden. Da 
es eben ein Sonntag war, ſo herrſchte in der Hauptſtraße einige Reg⸗ 
ſamkeit, und die Putzliebe der Griechen kann ſich ſelbſt dann nicht 
verläugnen, wenn ihnen kaum das Nöthigfte zum Leben uͤbriggeblie⸗ 
ben iſt. | | 

Der lange Krieg hat auch hier jeden Wohlſtand vollig zerſtoͤrt 
und die Bevölkerung entſetzlich verduͤnnt. Da jetzt niemand eigent⸗ 
lich weiß, wen er als Herrn und Meiſter im Lande zu betrachten 
hat, waͤhrend die Parteien Kolletti's, Kolokotroni's, Petro Bey's u. A. 
ſich zanken, ziehen die Franzoſen die Abgaben ein und verwenden das 
Noͤthige auf die Stadt, die in einem ziemlich ordentlichen Zuſtand 
iſt und reinlicher gehalten wird, als man es von einem griechiſchen 
Ort erwarten ſollte. Der Senat in Nauplia, die Nominalobrig⸗ 
keit, erhaͤlt den Reſt. Die Straßen in der Umgegend ſind ziemlich 
ſicher. — So iſt der gegenwärtige oͤffentliche Zuſtand im Suͤdweſten 
des alten Peloponneſus. 
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Constantinopel im Ramadan 1833. 


Ju der Kloſterkirche der heiligen Jungfrau in terra santa zu Pera 
wurde das Geburtsfeſt des Kaiſers Franz durch einen feierlichen 
Gottesdienſt begangen. Die nicht große, buntgeſchmuͤckte, mit 
Galerien verſehene Kirche, deren Waͤnde mit den Leichenſteinen und 
Grabmonumenten des perotiſchen ſogenannten Adels bedeckt ſind, und 
welche, wie ich glaube, die einzige iſt, die von den Flammen der letz⸗ 
ten allgemeinen Feuersbrunſt voͤllig verſchont geblieben, war von 
einer bedeutenden Menſchenmenge gefuͤllt, die Mitglieder der kaiſer— 
lichen Geſandtſchaft waren verſammelt, und in zwei Reihen die Ma— 
rineſoldaten der Corvette l'Abbondanza aufgeſtellt, welche den Inter— 
nuntius nach Trieſt zuruͤckfuͤhren ſollte und auf ihrer Fahrt dahin an 
der Kuͤſte von Apulien Schiffbruch litt. Die Meſſe war von Doni⸗ 
zetti, dem Bruder des Componiſten der Anna Bolena und gegen: 
waͤrtig Chef der Militaͤrbanden des Sultans. Als ich eintrat, ſpielte 
eben ein Praͤludium die ſchoͤne Melodie aus dem Piraten: Per te di 
vane lacrime — eine ſonderbare Einleitung zum Kyrie; aber man 
ſchien allgemein erbaut zu ſeyn. 

Die Straßen Pera's ſind im Februar zum Luſtwandeln nicht ſehr 
geeignet. Man ſtolpert in einer ſchwarzen Kothmaſſe uber Gerdll und 
Steine und Truͤmmer aller Gattungen, und bedauert eben ſo ſehr die 
Unzulaͤnglichkeit gewöhnlicher Ueberſchuhe, mit denen man im übri- 
gen Europa trocknen Fußes einherſchreitet, als man die Fertigkeit der 
Perotinnen bewundert, welche mit ihren hohen hoͤlzernen Stelzſchuhen 
in dieſem Chaos nicht ſtraucheln, aber tuͤchtig klappern, ſo wie man 
andrerſeits nicht begreift, wie gerade hier die Mode der Maͤnnerklei— 
dung mit dem langen weiten Gewand und den nur im Zimmer beque— 
men Babuſchen aufkommen und ſich, den Jahrhunderten und der 
menſchlichen Veraͤnderlichkeit zum Trotz, ſo lange halten konnte. 
Freilich zeigt ſich in Pera der Contraſt, daß man, bei dem oft gaͤnz⸗ 
lichen Mangel an Stoff zur Beſchaͤftigung der Zunge, eben ſo ſehr 
nach Neuigkeiten haſcht, als man in Sitten und Gebraͤuchen am 
Altherkoͤmmlichen feſthaͤlt, mag es auch noch fo unvernuͤnftig und 
unbequem ſeyn. Nachdem man die ganze Stadt, wenn man ihr 
uͤberhaupt dieſen Namen geben darf, von einem Flammenmeere ver⸗ 
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zehrt geſehen, baut man ſie wieder von Brettern auf, und ſagt dann 
wohl, auch die ſteinernen Haͤuſer ſeyen abgebrannt. Haben auch 
jahrelang Aerzte und andere Fremde gegen die erwieſene Schaͤdlichkeit 
des berühmten, von den Orientalen geborgten Tandur gepredigt, die 
perotiſche Familie ſteckt den ganzen Tag uͤber mit halbem Leibe unter 
der ſchweren Decke, unter welcher Kohlendampf qualmt. Werden 
ſie auch in ihren Wohnungen von Ratten und Maͤuſen und allen 
erdenklichen ungebetenen Gaͤſten geplagt, ſie fahren doch fort, dieſen 
immer wieder eine neue Zuflucht zu verſchaffen, indem ſie bauen, wie 
ihre Vaͤter gebaut haben. Finden ſie es auch unbequem, daß ihre 
Haͤuſer ſolcher Art angelegt, und ihre Straßen dermaßen beſchaffen 
ſind, daß ein Nachbar die Naſe in den Erker des andern hineinſtecken 
kann, ſo mag ſich doch keiner den Genuß und die Unterhaltung ver⸗ 
ſagen, auf ſolche Weiſe taͤglich gegenſeitige Hausinſpection vorzuneh⸗ 
men und die Langeweile zu toͤdten. Wenn ſie auch Chriſten ſind, und 
dazu ſehr eifrige Katholiken, ſo ſcheint doch ein guter Antheil des 
Indifferentismus und Fatalismus der Mohammedaner ſich bei ihnen 
angeſiedelt zu haben. 

Doch es iſt Zeit, den Huͤgel Pera's zu verlaſſen, wo uͤbrigens 
auch nicht allzuviele erfreuliche Betrachtungen anzuſtellen ſeyn duͤrf⸗ 
ten. Es war Carnevalszeit: an einer Ecke bei der ſogenannten Vier⸗ 
ſtraßen-Muͤndung — wo man auf der einen Seite nach Galata, auf 
der andern nach Top- hana hinabgeht, auf der dritten in die berühmte 
lange Gaſſe einbiegt, welche auch der Osmane die Fuͤrſtenſtraße nennt, 
ſo wie er den fremden Geſandten den Ehrentitel Eldſchi-Bey gibt, 
und endlich auf der vierten den Weg zum kleinen Todtenacker ein⸗ 
ſchlaͤgt, — war ein Anſchlag in italieniſcher Sprache zu leſen: am 
naͤchſten Sonntage ſey Maskenball, aber nur fuͤr die Perſonen „ben 
viste nella Societä“. Da troͤſtete ich mich und ſagte mir, daß ich 
mich noch im civiliſirten Europa befinde, obgleich der Sprachgebrauch 
der Peroten, die von uns uͤbrigen Leuten aus dem Weſten als von 
Europäern par excellence reden, wie der Tuͤrke uns alle in den 
Frangiſtan zuſammenſchiebt, bisweilen nicht eben der einzige Umſtand 
geweſen war, welcher mich in diefer Hinſicht auf ganz andere Gedan⸗ 
ken gebracht hatte. b 

Wenn das Alterthum, das ſo gut zu charakteriſt ren wußte, 
irgend einem Gegenſtand einen paſſenden Namen gegeben hat, ſo iſt 
es der des goldenen Hornes (Chryſokeras), mit welchem es den 
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Hafen Conſtantinopels bezeichnete. Durch die Serailſpitze, 
das alte Vorgebirge des h. Demetrius, vom Marmorameere ſcharf 
abgeſchnitten, durch den halbkreisfoͤrmig hervortretenden Fuß des 
Huͤgels von Pera und Galata — einſt die Feigenvorſtadt der Byzanz 
tiner, jetzt durch die alte genueſiſche Mauer mit ihren verwahrloſ'ten 
Thuͤrmen eingefaßt — vor dem Oſtwinde geſchuͤtzt, zieht ſich dieſer 
unvergleichliche Hafen hin, ſo tief und ſicher, daß ſelbſt große 
Schiffe dicht am Strand ankern und ein- und ausladen koͤnnen, mit 
einzelnen Kruͤmmungen und Buchten, bis man zu den gruͤnen Wieſen 
gelangt, wo die ſuͤßen Gewaͤſſer ſich in ihn ergießen. Eine Fahrt 
auf demſelben, im leichten, ſchnellrudernden Kaik, führt panoramen⸗ 
artig die Rieſenſtadt mit ihren endloſen Haͤuſerreihen auf beiden Sei— 
ten an den durch fo viele Mannichfaltigkeit und Schönheit faſt geblen— 
deten Augen voruͤber. Tauſende von Fahrzeugen aller Nationen lagen 
im Hafen, wo einſt eine kleine italieniſche Republik dem griechiſchen 
Kaiſerreiche Trotz geboten: die dͤſterreichiſchen, deren die Kuͤſten 
Dalmatiens und Italiens eine große Menge ſenden, ließen ihre weiß— 
rothen Flaggen wehen; die Corvette, welche nicht weit von Top- han 
am Eingange lag, war feſtlich in allen Farben pavoiſirt. Anfangs, 
nachdem man an den Gaͤrten des Serails mit ihren Thoren, ihren 
Kiosks und Baumgruppen voruͤbergeſchifft, ſind Conſtantinopels 
Wohnungen dicht zuſammengedraͤngt, da wo das Gaͤrtnerthor, das 
der Juden und des Fiſchmarktes, das Schiff: und Holzthor faſt dicht 
neben einander in die Stadt fuͤhren. Die Beſchaffenheit des Bodens 
trägt viel zur Erhöhung der maleriſchen Wirkung bei. Haus thuͤrmt 
ſich uͤber Haus, Moſchee uͤber Moſchee, wie ſchlanke Pfeiler ſteigen die 
weißen Minarets empor, über alles ragt in die Himmelsblaͤue die Mo⸗ 
ſchee Suleimans, das edelſte und großartigſte Monument osmanifch- 
griechiſcher Baukunſt. Dann kommt man am Fanar oder Griechen: 
viertel vorbei, auf welches die Griechen indeß keineswegs beſchraͤnkt 
ſind, und hinter deſſen immer am Strande fortlaufender Mauer jetzt 
Armuth und Verddung die Stelle voriger Regſamkeit und intriguen— 
reicher Thaͤtigkeit eingenommen haben, und wo von den griechiſchen 
Großen, die mit ihren moldauiſchen und wallachiſchen Fuͤrſtentiteln 
umherzuſtolziren pflegten, faſt nur noch der Patriarch wohnt, deſſen 
Metropolitankirche zum heil. Georg dort gelegen iſt. 

Nicht weit vom Fanar ſchließt ſich die mit zahlreichen Thuͤr⸗ 
men verſehene Mauer der Landſeite an die der Hafenſeite an; ſie 
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zieht ſich den Hügel hinauf, welcher das Tekfur-Serai, Cou⸗ 
ſtantins alten Palaſt im Hebdomon traͤgt, den man auch vom Waſ⸗ 
ſer aus ſehr gut ſieht, und der noch Wer in feinem alten Zu⸗ 
ſtand iſt. Nun hört die Mauerlinie auf; die Wohnungen wechſeln 
mit Gaͤrten und Baͤumen ab, elegant, Wee ſchon verfallen liegt 
am Ufer das Serail der Walide, ſo wie das der Schweſter Mah⸗ 
muds. Die Vorſtadt Ejub, wo Boemund gewohnt, und Bouillon 
das Kreuzheer aufgeſtellt, beſteht aus dünn geſaͤeten Haͤuſerreihen 
zwiſchen Gaͤrten; in der pittoresk gelegenen und ſchoͤngebauten Mo⸗ 
ſchee, welche mit Aia Sofia an Heiligkeit wetteifert, ſieht der 
Glaͤubige mit Andacht die Fußſtapfen des Propheten und ſeines 
Fahnentraͤgers Grab. Eine der Straßen fuͤhrt an dem, mit meiſt 
ſehr zierlichen und reichen Grabmonumenten und Turben geſchmuͤck⸗ 
ten, von Gitterwerk eingeſchloſſenen Friedhofe vorbei; in dieſem 
Theile der Vorſtadt, wo man ſonſt nichts erblickt, als einen Trink⸗ 
brunnen und einige dem Gottesdienſte gewidmete Gebaͤude, an de⸗ 
nen das Gold und Schnitzwerk der orientaliſchen Bauart in reichem 
Maß angebracht ſind, wo feierliche, durch nichts unterbrochene 
Stille herrſcht, wenn nicht etwa ein einſamer Tuͤrke langſam zwi⸗ 
ſchen den Gruͤften umherwandelt — hier glaubt man ſich nicht mehr 
in dem Erdtheile, den wir den unſern nennen; umgeben von dieſen 
Denkmalen einer andern Glaubenslehre, fuͤhlt man ſich in eine oc 
Welt, in ein fremdes Leben verſetzt. 

Laßt uns nun, der Muͤndung des Cydaris und Barbyſes IR 
dem Thale der füßen Gewaͤſſer den Ruͤcken wendend, das gegen- 
uͤberliegende Ufer entlang zuruͤckkehren. Auf dieſer Seite liegen die 
Vorſtaͤdte, wo die Bekenner von mancherlei Dogmen ſich zuſammen⸗ 
gefunden haben. Erſt kommt man an Sulidſche und Piri⸗ 
Paſcha vorbei, dann an Chaßkdoͤi, wo Tauſende von Juden, 
die uͤbrigens auch die Hauptſtadt ſelbſt fuͤllen, neben Osmanen woh⸗ 
nen. Hierauf, waͤhrend man den hinter dieſen Vorſtaͤdten liegen⸗ 
den Okmeidan oder Bogenſchuͤtzenplatz ſieht, wo ſteinerne Monu⸗ 
mente die verſchiedenen Weiten bezeichnen, welche der Sultan im 
Schießen erreicht, gelangt man an Kaſſim⸗Paſcha, wo das 
Arſenal und die Wohnung des Großadmirals ſich befinden, deſſen 
früherer Palaſt abgetragen und noch nicht wieder aufgebaut iſt, 
und wo die hohen Mauern des Bag no dieſe finftere Wohnung des 
Verbrechens und des Ungluͤcks verſtecken, dieſes wahre „Thal der 
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Thraͤnen“, von welchem in Hope's Anaſtaſius ein ſo entſetz⸗ 
liches Gemaͤlde entworfen wird, das die Erzaͤhlungen daraus Ge— 
retteter leider nicht Lügen ſtrafen. In der durch die Landſpitze von 
Galata hier gebildeten, geraͤumigen Bucht lagen viele unbrauchbare 
Schiffe, meiſt im jaͤmmerlichſten Zuſtande, darunter ein ſchwer— 
faͤlliger Dreidecker. Man gewinnt eben keine glaͤnzende Meinung 
vom tuͤrkiſchen Seeweſen, wenn man dieſe vielen, weniger durch 
Zeit, als durch Sorgloſigkeit und Nachlaͤſſigkeit zerſtoͤrten Fahr: 
zeuge erblickt, wovon manche ausſehen, als wollten die Planken 
des Rumpfes ſich jeden Augenblick ablöfen, und die ganze Maſchine 
zuſammenſtuͤrzen, ſo daß die Armen in Kaſſim-Paſcha bedauert 
haben moͤgen, ſich ihrer nicht zum Heizen bedienen zu duͤrfen, da 
im ſtrengen Winter Holz und Kohlen unvernuͤnftig theuer waren. 
Man war auf den Werften mit dem Bau einer neuen Fregatte be— 
ſchaͤftigt, auch ankerte dort das der Regierung gehoͤrige Dampf: 
boot, welches von einem Nordamericaner befehligt wird. — Seine 
Excellenz der Kapudan Paſcha fuhr in einem eleganten, mit Bal⸗ 
dachin verſehenen Kaik voruͤber, dem zwei andere folgten. Tahir 
Paſcha, der dieſe Wuͤrde bekleidet, nachdem Halil Paſcha ſie wegen 
ſeines feigen Benehmens, der aͤgyptiſchen Flotte gegenuͤber, ver— 
loren hatte, aber durch des Sultans Gnade und ſeinem Pflegevater, 
dem Seraskier, zu lieb, zum Chef des Artillerieweſens ernannt 
worden, iſt derſelbe, welcher bei Navarin die Flotte vernichten ſah. 
Er iſt ein wuͤrdevoll ausſehender Greis mit langem, weißem Barte, 
der ſich gewiß in dem alten, orientaliſchen Coſtuͤme vortheilhafter 
ausnehmen wuͤrde, als in der charakterloſen, mit Borten und 
Stickerei beſetzten, dem Muſelmann bei feiner Lebensweiſe und ſei— 
nen Religionsuͤbungen nur hinderlichen, modernen Uniform. Be⸗ 
ſitzt das Oberhaupt der unter dem Schutze der Siebenſchlaͤfer laut 
ſchnarchenden tuͤrkiſchen Marine nur noch einen Funken Selbſtgefuͤhl, 
wie demuͤthigend muß es fuͤr ihn ſeyn, daß zu allen Anordnungen 
und wichtigen Arbeiten bei der Flotte Fremde haben benuͤtzt wer: 
den muͤſſen, wie fraͤnkiſche Unterofficiere die Armee exerciren leh— 
ren ſollen. Freilich ſind die Zeiten von denjenigen verſchieden, wo 
durch den Thalgrund zwiſchen Kaſſim⸗Paſcha und Chaßfoi die 
leichten Fahrzeuge in den Hafen hinabſchoſſen, mittelſt welcher 
Mohammed II Conſtantinopel auch von dieſer Seite angriff, und 
endlich ſeinem gewaltigen Scepter unterwarf. 
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In wenigen Minuten fährt man vom Landungsplatze der Todten 

bei Galata nach Conſtantinopel uͤber. Auf dieſer Strecke des Ha⸗ 
fens iſt namentlich ein furchtbares, unaufhoͤrliches Gewirre; Hun⸗ 
derte von Kaiks eilen an einander voruͤber; unausgeſetzt warnt der 
laute Ruf der Ruderer vor dem Aufeinanderſtoßen, und einer nach 
dem andern draͤngt ſich zum Landungsplatze. Wie wenig das In⸗ 
nere der Stadt ihrem Aeußern entſpricht, iſt ſo bekannt und ſo 
oft wiederholt worden, daß ich davon gar nicht zu reden brauche. 
Kaum in Conſtantinopel, muß man fchon ſteigen. Die Straßen, 
beſonders gegen den Hafen zu, ſind enge, winkelig, ſchlecht ge⸗ 
pflaſtert und ſchmutzig, die Wohnungen meiſt aͤrmlich und niedrig. 
Auch die ſogenannten Palaͤſte, wie alles Uebrige groͤßtentheils aus 
Holz erbaut, und gleich Winkeltheaterdecorationen mit hellen Far⸗ 
ben, mit Blumengewinden und aufgehenden Sonnen bemalt, haben 
nichts Bemerkenswerthes; man wird fuͤr eine regelloſe Bauart durch 
keine ſchoͤnen Details entſchaͤdigt, alles ſieht aus, als waͤre es 
nur fuͤr die naͤchſten zehn Jahre errichtet, und die Architektur der 
Osmanen ſcheint nur in der dem Gottesdienſte, ſo wie dem all⸗ 
gemeinen Nutzen gewidmeten Gebaͤuden zeigen zu wollen, was ſie 
vermag. Brunnen mit fließendem Waſſer, meiſt marmorn und mit 
Inſchriften verſehen, ſind uͤberall angebracht; ganze Straßen be⸗ 
ſtehen aus nichts als zwei Reihen Buden; uͤberall riecht man Mo⸗ 
ſchus oder Safran, Tabak oder Roſendl; überall liegen eine Menge 
herrenloſer Hunde mitten im Wege, und tragen eben nicht dazu 
bei, die Straßen reinlicher zu machen, oder das Gehen zu erleich⸗ 
tern. Nachdem ich mich endlich, nach manchen Ellenbogen und 
Rippenſtoͤßen, den vorderſten Hügel hinaufgearbeitet, athmete ich 
freier. Ich kam an der ſchoͤnen Moſchee Sultan Bajeſſids vor 
bei, die auf dem Conſtantiniſchen Forum liegt, und gelangte dann 
auf den Platz des Seraskier Paſcha, welcher zum Theil als 
Huͤhnermarkt dient. Eine zahlloſe Menſchenmenge bedeckte den 
Platz und die benachbarten Straßen. Die letzten Tage des Ra⸗ 
madan oder Faſtenmonats waren herangekommen, und ein großer 
Theil der Bevoͤlkerung war auf den Beinen; denn an dieſen Tagen, 
welche dem Bairams feſte vorausgehen, macht Jeder, um die Länge 
des Tages abzukuͤrzen, an welchem er von Aufgang bis Niedergang 
der Sonne nichts genießen darf, ſeinen Spaziergang zu Fuß oder im 
Araba. „Der Monat Ramadan, in welchem der Koran herabgeſtie⸗ 
; j gen 
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gen vom Himmel, um den Menſchen Führer und Licht und Richt: 
ſchnur ihrer Pflichten zu ſeyn, iſt die der Entſagung geweihte Zeit. 
Wer dieſen Monat erlebt, ſoll die Vorſchrift beobachten. Wer krank 
oder auf Reiſen, ſoll ſpaͤter eine gleiche Zahl von Tagen hindurch 
faſten. Wer das Faſten ertragen kann und es bricht, ſoll zur Strafe 
einen Armen naͤhren.“ “) Die Faſten der Mohammedaner find bekannt— 
lich bei weitem ſtrenger, als die der Griechen und anderer chriſtlichen 
Nationen; treffen ſie waͤhrend des Winters ein, ſo ſind ſie noch ertraͤg— 
lich, werden aber zur Sommerszeit (denn ſie machen in einer gegebe— 
nen Zahl von Jahren den Kreislauf der Monate) zur erſchoͤpfenden 
Plage. i 

An dem Eingangsthore zum Hofraume des auf einer Erhoͤhung 
liegenden Palaſtes ſtanden oder ſaßen viele Bewaffnete, meiſt zum 
Corps der Khavas gehoͤrend, welches die Ehrenwachen der fremden 
Geſandten liefert. Vor dem Palaſt und angedruͤckt an die gegenüber: 
liegenden Haͤuſer befanden ſich Tauſende von Weibern, in ihre Maͤn— 
tel gehuͤllt, den Kopf und das halbe Geſicht mit einem weißen Tuche 
bedeckt, viele ihre buntaufgeputzten Kinder an der Hand führend. 
Da ſah man Alt und Jung, Europaͤerinnen und Schwarze, alle un— 
gracids und haͤßlich gekleidet, alle ihre bald dunkel-, bald hellfarbigen 
Maͤntel, deren Zipfel ſie vorn zuſammenhalten, durch den Straßen— 
koth ſchleppend, in welchem ſie mit ihren gelben Stiefeln wateten. 
Da man vom Geſicht nur die halbe Stirn, die Augen und die Naſe 
bis zur Spitze ſieht, ſo iſt es nicht gut moͤglich, uͤber den Grad der 
Schoͤnheit ein beſtimmtes Urtheil zu fällen: freilich waren viele Augen 
lebhaft und glaͤnzend, machten aber wohl unter den nicht ſelten eckig 
gemalten Brauen und den ſehr ſchwarz gefaͤrbten Wimpern eine deſto 
auffallendere Wirkung. Die Geſichtsfarbe iſt, wenigſtens bei den 
Vornehmeren, meiſt blendend weiß, wozu die Lebensart wohl auch 
beitragen mag. Den ſonderbarſten Contraſt macht ihre weiße Kopf 
bekleidung mit den Turbans und jetzt faſt allgemein getragenen rothen 
Muͤtzen (Fes) der Maͤnner und den bunten Tuͤchern, mit welchen, 
nebſt einer Zugabe von Glasperlen, Korallen oder kuͤnſtlichen Blumen 
und goldenen Beeren, die Koͤpfe der Kinder umwunden ſind. Ganze 


7 
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) Koran, II. Capitel. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 7 
(A. Reumont, Reiſeſchilderungen.) 
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Reihen von Fuhrwerken (Arabas) zogen vorüber, mit vergoldetem 
Schnitzwerk und Scharlachvorhaͤngen, gewoͤhnlich in jedem vier Frauen, 
die ſich haͤufig herausbogen und den Dolmetſcher uͤber die herumwan⸗ 
delnden Fremden befragten. Die Tuͤrkinnen ſind im Durchſchnitt 
weder ſehr beſcheiden, noch beſonders gut erzogen, und die Langeweile 
des Haremslebens, welches weniger anmuthig ſeyn mag, als manche 
Europaͤer ſich vorſtellen, ſo wie es auch mit der geruͤhmten Pracht 
der orientaliſchen Oda's nicht ſo viel auf ſich hat, als Romane und 
Dichtungen uns vorſchwatzen, reizt ihre Neugier und oft kindiſche 
Begierde durch lange Eiuſchließung deſto mehr. Arme Frauen, denen 
Noth und Elend aus dem Geſichte ſprachen, draͤngten ſich wohl um 
den unglaͤubigen Effendi herum und baten ihn um einen Bakſchiſch 
von einigen Paras. In den zum Theil recht eleganten Buden, welche 
ſich von dieſem Platz aus erſtrecken, und wo neuerdings gemaltes 
Pariſer Porzellan, reiche Kronleuchter, Glaswaaren aller Art neben 
andern Erzeugniſſen des Oceidents in Maſſe aufgehaͤuft ſich befinden, 
waren alle Fenſter mit Zuſchauern gefuͤllt. 

Der Palaſt des Seraskiers erhebt ſich auf der Stelle des 
von Mohammed dem Eroberer kurz nach der Einnahme der Stadt auf 
dem ehemaligen Forum des Theodoſius gebauten alten Serails (Es ki⸗ 
Serai). Hier ſtand die 147 Fuß hohe Triumphſaͤule, von welcher 
im Jahr 1204 die Kreuzfahrer den Uſurpator Alexius Ducas Mur⸗ 
zufles herabſtuͤrzten; hier lagen auch die fuͤr fremde Geſandte be⸗ 
ſtimmten Wohnungen, denn der byzantiniſche Hof war auf ſeine Gaͤſte 
eben ſo eiferſuͤchtig, wie die hohe Pforte, welche ihnen den Eldſchi⸗ 
Khan auf dem Platze der verbrannten Saͤule anwies, bis Pera der 
Siedelort der geſammten europaͤiſchen Diplomatie wurde, waͤhrend 
der perſiſche Geſandte (als boͤſer Nachbar eben ſo wenig beliebt, denn 
als ketzeriſcher Schiite) druͤben in Scutari bleiben muß. In der Eski⸗ 
Serai wurden vormals die Frauen der verſtorbenen Sultane einge⸗ 
ſchloſſen. Im Hofraume des Palaſtes erhebt ſich der Thurm, zu 
deſſen Spitze 179 hohe Stufen hinauffuͤhren und der oben nach allen 
Seiten zu offen iſt. Ein Panorama wie dieſes ſucht wohl Seines⸗ 
gleichen. Conſtantinopel bietet ſich dem Blicke nicht dar wie irgend 
eine andere große Stadt; der unermeßliche Raum von Thaͤlern und 
Huͤgeln, den es einnimmt, die Regelloſigkeit der Bauart und der gan⸗ 
zen Anlage, die Hoͤhe, auf der man ſich befindet, laſſen das Detail 
der einzelnen Wohnungen verſchwinden; dagegen gruppiren ſich um 
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ſo wajeſtätiſcher, meiſt auf freien, zum Theil mit Baͤumen bepflanz⸗ 


ten Pläßen „die ungeheuern Moſcheen, wo ſich Kuppel über Kuppel 


r es u ur * 


wölbt und emporthuͤrmt, bis die mittlere große mit dem golden ſtrah⸗ 
lenden Halbmonde der gigantiſchen Maſſe die Krone aufſetzt. Die 
hochliegenden Tempel Suleimans und Bajeſſids mit ihren luftigen 
Minarets, ihren geraͤumigen Vorhoͤfen, ihren Hallen, Bogengaͤngen 
und Brunnen, mit den wie eine kleine Stadt ſie umgebenden Schu⸗ 
len und Akademien. (Mektebs und Medreſſes), Khans und Armen⸗ 
anftalten, Bibliotheken und Maufoleen, tragen den blühenden Reich- 
thum der Phantaſie des Morgenlandes, „das der Herr mit freund⸗ 
licheren Blicken anſchaut,“ die Eleganz und Originalitaͤt ſeiner Bau⸗ 
art, welche an Schnoͤrkeln und Zierrathen eben ſo reich iſt, wie Sprache 
und Redeweiſe, die Prachtliebe und den Glaubenseifer ihrer erlauch⸗ 
ten Gruͤnder am wuͤrdigſten und uͤppigſten zur Schau. Ueber das 
ganze Dreieck der Stadt und die durch den ſtolzen genueſiſchen Thurm 
von Galata bezeichneten, an die Huͤgel ſich anlehnenden Vorſtaͤdte 
jenſeits des wie ein glaͤnzender Guͤrtel ſie umſchlingenden Hafens, 
ſchweift das beinahe unglaͤubige Auge auf allen Seiten uͤber das 
thraziſche Feſtland, welches einſt die fogenannte lange Mauer der 


Byzantiner abſchloß, welche eben ſo zwecklos war, wie die lange 


Mauer China's; uͤber die Kuͤſte Aſiens mit ihren Orten und dunkeln 
Eypreſſenwaͤldern, uͤber den fernen, in blendendes Schneegewand ge— 


ö | kleideten Olymp, über das Marmorameer und feine Inſeln, uͤber den 


Bosporus bis nahe zu den alten Schloͤſſern. Bei dieſem Anblick 


begreift man wohl, daß Norden und Süden ſich um den Beſitz der 
„großen Stadt“ ſtritten, wie der Skandinave ſie vorzugsweiſe nannte 
(Miklagard), daß der berauſchte orientaliſche Dichter fie an Schön: 


* heit uͤber Damascus und Golconda, uͤber Bagdad und Iſpahan und 
m alle Wunder des Morgenlandes fest. 


Die Baza rs oder Märkte waren voll Menſchen, und ein Euro⸗ 
paͤer konnte ſi fi ch einer unangenehmen Empfindung nicht erwehren, 
wenn er, bei der unvermeidlichen Berührung von Tauſenden, an das 


leidige Peſtuͤbel dachte, welches der Kaͤlte des uͤberaus ſtrengen Win⸗ 


ters nicht ganz hatte weichen wollen. Dem Tuͤrken faͤllt ſo etwas 


. natürlich nicht ein, wäre es auch nur ſeines Fatalismus wegen, ob 


er gleich, wie ſo Viele irrig glauben, ſeine Praͤdeſtinationsanſichten 
nicht ſo weit treibt, daß er den freien Willen des Menſchen bei guten 


oder böfen Handlungen weglaͤngnen ſollte. — Hier ſcheinen Sprachen, 
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Coſtuͤme, Nationen und Glaubenslehren einander ein Rendezvous 
gegeben zu haben. Da draͤngen ſich europaͤiſche und aſiatiſche Osma⸗ 
nen, Tartaren, Araber, Perſer, Syrer, Aegyptier, Neger; daneben 
die zahlreichen Rajahs oder Pforteunterthanen, Griechen, Arnauten, 
Armenier, Bulgaren, Zigeuner, zahlreiche Israeliten, an ihrer, ſelbſt 
unter den Orientalen auffallenden Geſichtsbildung und lividen Farbe 
eben ſo kenntlich, als an ihrer gewoͤhnlich zerriſſenen dunkelfarbigen 
Kleidung. Am aͤrgſten war es in den großen Mundorrrathsmaga⸗ 
zinen (Kapans), wo nach Mittag Einkaͤufe fuͤr den Abend gemacht 
werden; vor allem aber in den Beſeſtans oder gedeckten, mit hohen 
Woͤlbungen verſehenen Maͤrkten, wo Bude ſich an Bude reiht, wo 
alle Waaren des Morgen- und Abendlandes aufgeſchichtet liegen und 
die Voͤlkerſchaften der alten Welt die Hauptniederlage ihres Handels 
und ihrer Induſtrie etablirt zu haben ſcheinen. Da findet man, von 
einem Beſeſtan und Bazar zum andern wandernd, pelzverbraͤmte 
Kleidungsſtuͤcke, Schalwars und Kaftans, mit Steinen bedeckte 
Handſchars, glänzende Waffen von Damascus, Seide von Bruffa - 
und Tokat, geſtreifte zu Kleidern, weißliche zu Hemden; mit Blumen 
bemalte und mit Gold geſtickte Battiſtleinwand und Calicots, deren 
die Frauen ſich zu Schnupftuͤchern und als Kopfputz zu bedienen pfle⸗ 
gen; Shawls aus Caſchmir und minder koſtbare aus Smyrna; per⸗ 
ſiſche Decken und Teppiche; Meffing: und Eiſenwagren, geſchnittene 
Steine als Amulets und Ringe mit Spruͤchen aus dem Koran; 
Wollen⸗ und Baumwollenſtoffe aus dem Oceident; Gewürze und Arz⸗ 
neien, Pantoffeln und Schuhe von allen Farben, Holzwaaren und 
Spielwerk, boͤhmiſches Glas, in kleinen elfenbeinernen Capſeln 
Roſenoͤl von Schiras und „Arabiens Wohlgeruͤche alle,“ duftende 
Roſenkraͤnze (Tasbihs), die der Mohammedaner ſtets zur Hand hat, 
indem er ſelbſt beim Spazierengehen die Koͤrner derſelben in Allahs 
Namen und unter Herſagung ſeiner neunundneunzig Eigenſchaften 
durch die Finger rollen laͤßt; geſchriebene Korans, Sagen vom Pro⸗ 
pheten, Werke aller Art und ABC-Buͤcher, des Sultans Namens⸗ 
zug hinter Glas und Rahmen zur Zimmerverzierung, wie man bei 
uns das Portrait des Monarchen aufzuhaͤngen pflegt. Alles dieß und 
tauſend andere Gegenſtaͤnde findet man vereinigt auf den Maͤrkten 
der tuͤrkiſchen Hanptſtadt. Der tuͤrkiſche Verkäufer ſitzt dort von früh 
bis ſpaͤt, meiſt mit untergeſchlagenen Beinen, ruhig wartend, ohne 
ſeine Waare aufzudringen, waͤhrend der Armenier oder Grieche die 
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umherwandernden Franken mit einem Monſieur oder Ma mſ ell 


herbeiruft. 
Sonſt waren die Straßen anch leer. Einzelne Arabas oder 


Reiter, von Dienern zu Fuß begleitet, die zu beiden Seiten dicht 


neben dem Pferde hergehen, zogen umher, aber das Gewuͤhl ſchien 
ſich auf die Maͤrkte und wenige Plaͤtze beſchraͤnkt zu haben. Die 
Wohnungen find gewohnlich wie ausgeſtorben; die vergitterten Fen— 
ſter geben der Stadt etwas Trauriges und Oedes, wenn man ſie mit 
europaͤiſchen vergleicht. Waſſertraͤger und Baͤckergeſellen ließen ſich 
hie und da ſehen, letztere mit Weizenbrod und einer Art Brezeln, die 
gar nicht ſchlecht waren und recht dazu beſtimmt ſchienen, die armen 
Tuͤrken zu tantaliſiren. Gluͤcklicherweiſe aber iſt der Orientale im 


Allgemeinen maͤßig und enthaltſam, wenig einfache Nahrung fuͤr ein 


g paar Paras und friſches Waſſer reichen bei den Meiſten für den gan— 


zen Tag hin, wenn man ihnen Kaffee und Tabak nicht entzieht. Ein 
voruͤbergehender Derwiſch wuͤrdigte uns Gjaurs, deren Kauwerkzeuge 
beſchaͤftigt waren, nur eines einzigen mitleidigſtolzen Blickes. Er 
war noch jung, hochgewachſen und ſchlank; in ſeinem abgemagerten 
Geſichte lagen hohle, halberloſchene Augen, ein ſchwarzer Bart be— 
deckte ſein Kinn. Auf ſeinem Kopfe ſtand eine runde, hohe Muͤtze 
von weißlichem Filz, fein grobtuchenes Gewand, das einem Weibers 
rocke nicht unaͤhnlich ſah, war uͤber den Lenden mit einem Stricke 
geguͤrtet. Einige Zeit darauf ſah ich ihn an einem Freitag im großen 
Kloſter von Galata, wo er mit vielen andern zu den abwechſelnd lau— 
ten und leiſen Tönen der begleitenden Muſik und dem eintoͤnigen Chor 
des La illah, mit ausgebreiteten Armen, ſteifer Haltung und ſtarrem 


Blick, der Ordensregel der Sophi's zufolge, ſchwindelerregend im 


heiligen Tanz auf derſelben Stelle viertelſtundenlaug im Kreiſe ſich 
herumdrehte, waͤhrend der Scheikh unbeweglich auf einem rothen 


Teppich ſtand und eine Menge Zuſchauer ſich auf der umlaufenden 


Galerie draͤngten. 

Ich kam uͤber Conſtantins jetzt ſehr verbautes Forum und ſah 
die Porphyrſaͤule, durch Feuersbruͤnſte geſchwaͤrzt, verdorben 
und unſcheinbar, ſtatt mit vergoldeten Siegeskraͤnzen, durch Eiſen— 
ringe zuſammengehalten, einſt des Kaiſers Bildſaͤule tragend, noch 
jetzt etwa neunzig Fuß hoch; ich beſuchte die große Ciſterne Bimbir⸗ 
direk, die tauſendeinſaͤulige, eine ungeheure unterirdiſche Halle, 
jetzt trocken, und wo eine Menge von Arbeitern mit Seideſpinnen 
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beſchaͤftigt waren: ein ſonderbarer Wechſel der Beſtimmung. Nicht 
weit von dort liegt der Atmeidan, unter allen Plaͤtzen Conſtautinopels 
der größte, fchönfte und intereſſauteſte. Freilich ſtrahlt dieſer alte 
Hippodrom der Byzantiner, welchen Kaiſer Severus anlegte, 
nicht mehr in der Roͤmerpracht ſeiner Saͤulenhallen, ſeiner Marmor⸗ 
ſtufen, ſeiner Bildſaͤulen und Gruppen aus Erz und Stein, ſeines 
Thurmes, den die vier vergoldeten Roſſe uͤberragten, die Venedig als 
Siegeszeichen aufnahm, keine Parteien des Rennplatzes veranlaſſen 
gefaͤhrliche Empdrungen und drohen der Stadt durch Feuersbrunſt 
und Aufſtand; beengt iſt der Raum, veraͤndert die Form durch un⸗ 
regelmaͤßig angelegte neue Bauten: aber immer noch iſt es ein großer 
und majeſtaͤtiſcher Platz, auf welchem der durch Kaiſer Theodoſius 
aus der Thebais geholte Granitobelisk, das eherne Schlangengewinde 
des delphiſchen Tempels und der einſt mit Erzplatten belegte, nun 
nackte und nur durch feine Höhe bemerkliche Pfeiler Conſtantins Por⸗ 
phyrogenitus lebhaft an das oftrömifche Kaiſerreich erinnern. In 
allem ihrem Pomp erhebt ſich auf der Suͤdweſtſeite des Platzes die 
Moſchee Sultan Achmets mit ihren ſechs ſchlanken Minarets, deren 
Marmorbaluſtraden, von welchen der Muezzin, aus dem Pfoͤrtchen 
hervortretend, zum Gebete ruft, mit den eleganteſten Bildhauerarbei⸗ 
ten verziert ſind. Von hochſtaͤmmigen, alten Platanen umgeben, 
liegt vor dem Gebaͤude der geraͤumige Vorhof, um welchen ſich mit 
flachen bleiernen Kuppeldaͤchern uͤberwoͤlbte Gänge ziehen, deren Decke 
von ſchoͤnen Granit: und Syenitſaͤulen getragen wird, während in der 
Mitte ein niedlicher kleiner Marmortempel ſteht. Viele Glaͤubige 
waren im Hofe verſammelt und gingen aus und ein; einige verrich⸗ 
teten auf dem Boden liegend ihr Gebet, andere machten die durch 
das Geſetz vorgeſchriebenen Abwaſchungen bei einem der zahlreich 
angebrachten Brunnen, oder blickten, indem ſie ihre Schuhe abnah⸗ 
men, um den heiligen, mit Teppichen bedeckten Boden des Gottes⸗ 
hauſes zu betreten, aͤrgerlich auf den Gjaur, welcher nicht nur in den 
Vorhof ſich hineinwagte, ſondern ſelbſt den Vorhang des Einganges 
wegſchob, um in das Innere hineinzuſchauen, in welchem die Kuppel 
auf vier Rieſenpfeilern ruht, das Ganze ſchwach erleuchtet durch 
gefaͤrbte Glasfenſter, zerſtreute Gruppen von Betenden beinahe ver⸗ 
ſchwindend in dem ungeheuern Raum. 

Einige Tage ſpaͤter war ein ganz anderes Leben und Treiben auf 
Nil Platz und vor der Mofchee, Am 19 Bebra war der an 
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dan zu Ende; am 20, dem erſten Tage des Monats Schewal, trat 
das Beiram⸗ oder Oſterfeſt ein. Vom Hippodrom bis zum Faifer: 
lichen Hauptthor (Bab⸗Humajun) des Serails waren zwei Reihen 
Soldaten aufgeſtellt, meiſt von ziemlich klaͤglichem Ausſehen, uach— 
läffig gekleidet und ohne militaͤriſche Haltung. Wenn man dieſe neu— 
modiſchen tuͤrkiſchen Truppen anſieht, welche ihren ſchoͤnen Turban 
mit dem Fes, der zweckloſeſten aller Kopfbekleidungen (ſelbſt, was 
doch viel ſagen will, unſere modernen Filzhuͤte nicht ausgenommen), 
worunter eine Art weißer Schlafmuͤtze die ganze Stirn verdeckt, ver— 
tauſcht haben, ihre wuͤrdevolle Nationaltracht mit einer engen Jacke 
oder einem ſchlechtſitzenden Ueberrock und Pumphoſen, und welche in 
ihren formloſen Stiefeln ſehr ungeſchickt gehen, ſo kann man nicht 
umhin, zu bedauern, daß der Drang, zu reformiren, nicht etwas 


Schlimmeres abgeſchafft und etwas Paſſenderes und Beſſeres an die 


Stelle geſetzt habe. Der ſchoͤne, kraͤftige Menſchenſchlag ſcheint wie 
untergegangen in dieſen ſchmutzig, ungeſchickt und hungrig ausfehen: 
den Leuten, die eine Miene haben, als waͤre Eblis ihnen erſchienen 
und als haͤtten ſie den ganzen Ramadan uͤber weder ſich gewaſchen, 
noch gegeſſen, waͤhrend ſie doch uͤber ihre Nahrung ſich nicht zu bekla— 
gen haben und in guten und geraͤumigen Caſernen wohnen, von denen 
die von Pera, Ramis Tſchiftlik, die in der Naͤhe des Hippodroms 
und auf dem aſiatiſchen Ufer bei Scutari und oberhalb Beglerbegkoi 
zu den ſchoͤnſten und anfehnlichften Bauten der Hauptſtadt gehören. 
Aber der Tuͤrke kann ſich an die neue Tracht nicht gewoͤhnen; am 
poſſierlichſten ſieht es aus, wenn Soldaten über ihre ſchwarzen Stie⸗ 


feln gelbe Babuſchen anziehen, weil ſie ſich ſcheuen, das Haus mit 


denſelben Sohlen zu betreten, auf denen ſie durch die ſchmutzigen 
Straßen gewandelt, oder gar, wie ich es bei den Wachpoſten bei 
Buyukdere haͤufig ſah, barfuß Schildwache ſtehen. — Etwas vor 
ſieben Uhr Morgens langte der Sultan, ernſten und ſtrengen Blicks, 
ſein ſchwarzes Lieblingsroß reitend, im dunkel-violettfarbenen Mantel 
und dem Fes, mit dem langen und prächtigen Zuge feiner Staats— 


und Kronbeamten, ſeiner Großen und Feldherren, ſeiner Palaſtwachen 


und Militaͤrgarden auf dem Atmeidan an und blieb etwa zwanzig 
Minuten in der Moſchee, deren Vorhof mit Truppen und Neugierigen 
gefuͤllt war, waͤhrend man die mit koſtbaren, von Perlen, Edelſteinen 


und Stickerei ſtrotzenden Schabraken bedeckten arabiſchen und ſyri⸗ 


ſchen Paradepferde umherfuͤhrte. Hierauf ritt der Sultan wieder ins 
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- Serail zurück und beſtieg nicht lange darauf ſeinen Kaik, der ihn zum 
Palaſte von Beſchiktaſch brachte. Der Bosporus und der Hafen 
wimmelten von Kaͤhnen; alle osmaniſchen Schiffe waren zur Feier 
des Feſtes bunt pavoiſirt, von der Flotte und den Forts an der Meer— 
enge donnerte das Geſchuͤtz, auf dem Platze von Top- hana vor 
der Stuͤckgießerei wurde Heerſchau uͤber die Artillerie gehalten; 
alle Glaͤubigen ſchienen froh und guter Dinge, obgleich der heilige 
Monat vorüber war, denn nun war Eſſen, Trinken und Rauchen wie: 
der geſtattet. — Ein paar Stunden ſpaͤter lief die erſte Abtheilung 
der ruſſiſchen Flotte bei Fanaraki in den Bosporus ein. 
Aia Sophia, die allerheiligſte, von Tuͤrken wie von Griechen 
gleichmaͤßig mit dem Namen der goͤttlichen Weisheit bezeichnet, wel⸗ 
chen Kaiſer Juſtinian ihr gab, macht im Aeußern bei weitem nicht die⸗ 
ſelbe Wirkung, wie die Moſcheen Achmets, Suleimans und Selims. 
Der Platz, auf welchem ſie liegt, iſt beengt: tuͤrkiſche Bauten, in 
Nebendomen und Hoͤfen, Minarets und Anhaͤngſeln aller Art lauter 
Fremdartiges hinzufuͤgend, veränderten und entftellten völlig die ur: 
ſpruͤngliche griechiſche Kreuzform der Kirche, durch welche Juſtinian 
ſich ruͤhmte, Salomo und ſeinen Tempel auf Moria uͤbertroffen zu 
haben. Aber der Zeit und der Neuerungsſucht bot die von vierundzwan⸗ 
zig Fenſtern umgebene luftige Kuppel Trotz, mit welcher Anthemius 
den großen Bau kroͤnte und die allen Moſcheen der Sunniten nach 
der Eroberung zum Muſter gedient hat, während nur die Selims J. 
ihr gleichkommt. Die vier Minarets von Aia Sophia, welche mehr 
denn ein Palladion des Glaubens enthaͤlt, ſind ungleich weniger elegant 
als die an ſpaͤteren Bauten: ſie ſind zu maſſiv, die an der Achmets⸗ 
Moſchee zu hoch. Die eine Seite der Kirche begraͤnzt den Serail⸗ 
platz, der einen Theil des ehemaligen Auguſteons einnimmt und durch 
eine der eleganteſten Fontainen der Welt geziert wird, wo ehemals die 
Reiterbildſaͤule Juſtinians ſtand, welcher Mohammed der Eroberer das 
vom Rumpfe getrennte Haupt Conſtantin Dragoſes, des letzten Pa⸗ 
laͤologen, vor die Füße werfen ließ. Vor ſich hat man die aͤußere 
Serailmauer und das große Kaiferthor, an welchem die Kapidſchis 
Wache halten, wie die Bewabs an den Moſcheen. Dieſes fuͤhrt in 
den erſten Hof des Palaſtes, welchen die unter der Direction eines 
Armeniers ſtehende Münze, woraus die jeden Augenblick an Werth 
fallenden und ſteigenden Piaſter hervorgehen, das Zeughaus, eine 
Militaͤrſchule, wo eine Menge Diminutivſoldaten umherliefen, die 
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Bäckereien und andere Gebäude umgeben, wahrend im Hintergrunde 
das mittlere Thor, Ortakapu, wo man die Köpfe der Hingerichteten 
aufzuſtecken pflegte, mit feinen beiden Flankenthuͤrmen ſich malerifch 
darſtellt. | 

Während des Ramadans hatte der Großherr die Gewohnheit, 
ſeinen Palaſt bei Beſchiktaſch zu verlaſſen, welchen er, ſeit er nach 
dem Aufſtande der Janitſcharen das große Serail gemieden, abwech— 
ſelnd mit dem von Beylerbey bewohnt, nach Couſtantinopel zu fahren und 
dort nach Mittag in einer Bude auf dem Taukbazar ſich aus Fenſter 
hinzuſetzen, um die auf dem Platz verſammelte und langſam voruͤber— 
ziehende Menge zu ſehen. Er war oft nur von ſeinem Arzte, der 
im Rath eine wichtige Stelle einnimmt, und wenigen Officieren be— 
gleitet. Es waren gerade die kritiſchen Tage, von der Schlacht bei 
Iconium, wo der Großvezier Reſchid Paſcha gefangen wurde, bis 
zum Eintreffen des ruſſiſchen Huͤlfsheeres, und die Stimmung der 
Hauptſtadt wurde fuͤr ſehr zweideutig gehalten. Mahmud aber 
kannte entweder ſolche Geruͤchte nicht, oder ließ ſich durch ſie nicht 
ſchrecken, und blickte mit eruſter, nachdenkender Miene auf das von 
Allah ſeiner Leitung anvertraute Volk. — Nicht ferne vom Serail, 
wenn man zum neuen Thor hingeht, ſieht man an einer Ecke eine der— 
jenigen Begraͤbnißcapellen oder Turben, welche fuͤr ſolche Sultane 
errichtet werden, die nicht bei den von ihnen erbauten Moſcheen ein 
Grab finden, wie Mohammeds erſte Nachfolger, oder an der Aia 
Sophia. Tritt man in den kleinen Vorhof und an die Thuͤre, oder 
ſchaut man hinein durch das Gitterfenſter, fo gewahrt man mehrere 
größere oder kleinere, mit Shawls oder geſtickten Tüchern uͤberdeckte 
Saͤrge, zum Theil von Turbans überragt. Dort ruhen mit mehreren 
der Ihrigen Abdul Hamid, Selim III. und Muſtapha IV. — 
„Friede ſey mit ihnen!“ — Wenn Sultan Mahmud dieſe Maufo- 
leen ſeines Vaters, ſeines Oheims und ſeines Bruders ſieht und be— 
denkt, daß ſie alle ungluͤcklich waren, daß Selim in der Ausfuͤhrung 
deſſelben Plans der Reformen umkam, mit welchem er jetzt ſelbſt be— 
ſchaͤftigt iſt, wenn er bedenkt, daß jeder Krieg, den er waͤhrend ſei— 
ner ſtuͤrmiſchen Regierung unternommen, einen ungluͤcklichen Aus: 
gang nahm, daß das osmaniſche Reich unter ſeinem Scepter mehrere 
ſeiner bedeutendſten Provinzen verlor und zweimal ſeiner Aufloͤſung 
nahe war, dann iſt's wohl erklaͤrlich, daß finſterer Ernſt ihm die 
Stirne umwoͤlkt und das ſchwarze, durchdringende Auge ſcheu zuruͤck⸗ 
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bebt vor dem Blick in die Zukunft. Aber „die Arznei bei den Leiden 
des Herzens iſt Ergebung in den Willen des Herrn.“ ) 

Sobald an den Ramadanstagen die Sonne unter den Horizont 
hinabgeſunken iſt, verkuͤndigt der Muezzin den Namaz, indem er 
vom Minaret den Ruf ertoͤnen läßt: „Gott iſt groß! Ich bekenne, es 
iſt kein Gott, als Gott, und Mohammed iſt ſein Prophet. Kommt 
zum Gebet, kommt in den Tempel des Heils! Gott iſt groß, Gott 
iſt groß! Es iſt kein Gott, als Gott und Mohammed iſt ſein Prophet!“ 
Der Bekenner deſſen, der erſchienen iſt ein Troͤſter und Heiliger auf 
dem Gebirge Farau, reitend auf dem Kameele, das Licht der Men: 
ſchen zu ſeyn, zu oͤffnen die Augen der Blinden, wirft ſich bei die⸗ 
ſen Worten nieder, das Haupt gegen die Kaaba gewendet, und 
ſpricht die drei Rikats des Abendgebets. Dann aber veraͤndert ſich 
plotzlich die Scene, und Jeder entſchaͤdigt ſich für die Entbehrung 
des Tages. Kaffee- und Speiſehaͤuſer, Baͤckereien und Armen⸗ 
kuͤchen werden beſtuͤrmt; mit Heißhunger wird über Brod und Ge⸗ 
richte hergefallen, die ganze Nacht hindurch wird von den weniger 
Frommen gelaͤrmt und geſchwaͤrmt, und mit Sonnenaufgang wirft 
man ſich auf die Polſter zum Ausruhen. Von den Terraſſen der 
Wohnungen auf dem Huͤgel von Pera aus ſah ich waͤhrend ſolcher 
Naͤchte auf Conſtantinopel hinunter: alle Minarets ſind dann er⸗ 
leuchtet und der große, dunkle Raum rings herum iſt wie beſaͤet 
mit Tauſenden und abermal Tauſenden von Lichtern und feurigen 
Kreiſen, welche meteorgleich uͤber dem Chaos der gewaltigen Stadt 
ſchweben. Und dann in der letzten Nacht, am Vorabend des Bai⸗ 
ram, ruft der Glaͤubige: „Wie groß muß unſere Trauer ſeyn, daß 
der Ramadan zu Ende gegangen! Ach, ſeine glaͤnzenden Lichter 
ſind erloſchen, ſeine Uebungen haben aufgehoͤrt! Heil dir, o Zeit 
des Friedens und der Sicherheit, Zeit der Nachſicht und des Erlaſſens! 
Lebe wohl, o Zeit der Reue, der Vergebung und Befreiung vom 
ewigen Feuer! Lebe wohl, o heilige Zeit, wo die Erbarmung und 
der Segen des Königs, ee ne und Wohlthaͤters, zu uns 
herabſtiegen!“ 


„ Ali Ben Abu Taleb. 
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Constantinopels Wasserleitungen. 


| Es gibt vielleicht in keinem Lande der Welt eine Scene von ſo 

mannichfaltiger, immer wechſelnder, immer uͤberraſchender Schön- 
heit, wie die, welche der Bosporus vom Leandersthurm bis zu den 
alten Schlöffern darbietet. Man glaubt ſich in das Reich der arabi— 
ſchen Maͤhrchen verſetzt: ſolchen Eindruck machen der gewaltige 
Strom, von ſtolzſegelnden Schiffen und tauſend leichten Kaiks durch— 
ſchnitten, die geprieſene Sultanenſtadt, des uͤberreichen Orients 
blendenden Glanz mit den Reſten griechiſcher Kaiſerzeit und das 
Gewirr und Elend des Lebens grell neben einander hinſtellend; die 
zahreichen Doͤrfer auf beiden Ufern, eins an das andere ſich rei— 
hend; Scutari mit ſeinen Moſcheen, ſeinen Caſernen, ſeinen 
Cypreſſenwaldungen und dem hinter ihm emporſtrebenden Gipfel 
des Bulyurlu; Beſchiktaſch und Beylerbeykdi mit den Palaͤſten 
des Großherrn; ununterbrochen Moſcheen, elegante Kiosks, Woh⸗ 
nungen, Friedhöfe, kleine Gehölze, tiefe Buchten, von dichtem 
Gruͤn umwachſen, Schiffe und kleine Fahrzeuge bergend; den 
Canal verengende Vorgebirge, an welche die Stroͤmung mit lau— 
tem Getdſe anſchlaͤgt. Rumili- und Anatoli-Hiſſar, jenes mit 
ſeinen dicken, runden Thuͤrmen und unregelmaͤßigen Mauerlinien 
den arabiſchen Schriftzug des Namens ſeines Erbauers Mohammed 
bildend, dieſes durch ſeinen ſchwarzen Thurm beruͤchtigt, bezeichnen 
einen Abſchnitt da, wo die Kuͤſten Aſiens und Europa's einander 
ganz nahe treten und die Gewaͤſſer des Pontus ſich brauſend zwi— 
ſchen beiden hindurchwaͤlzen. Dieſer Teufelsſtroͤmung entgegen, 
wie Tuͤrke und Franke ſie nennt, muß ſelbſt der leichteſte Kaik 
gezogen werden. Von hier aus wird man ſchon des Rieſenberges 
anſichtig, laͤßt zur Linken den geraͤumigen Buſen von Fidalia und 
den ſichern, waldumhegten Hafen Stenia, folgt der großen nord— 
oͤſtlichen Krümmung des Stromes, ſchifft um die Vorgebirge von 
Denikdi und Therapia, und iſt bald der weiten Bucht Buyukdere's 
gegenuͤber, hinter welcher, wo die Huͤgel eine Oeffnung laſſen, man 
in der Entfernung von beinahe einer Stunde die Bogen eines 
großen Aquaͤducts erblickt. Er iſt der von Bagdfchefdi, dem 
Meer am naͤchſten gelegen von allen denen, welche das maͤchtige 
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Byzanz mit den friſchen Quellen verforgen, die auf dem ſuͤdweſt⸗ 
lichen Abhang der letzten Verzweigung des Haͤmusgebirges entſpringen. 

Die Landzunge des thracifchen Continents, deren Spitze das 
Serail des Großherrn mit ſeinen Gaͤrten und weitlaͤuftigen Gebaͤu— 
den einnimmt, im Ruͤcken von den Rieſenarmen der koloſſalen 
Stadt umfangen, bietet, abgeſehen von der maleriſchen Schönheit, 
eine guͤnſtigere Lage fuͤr eine große, handeltreibende, feſte Stadt 
dar, als unſer Welttheil vielleicht irgendwo aufzuweiſen hat. 
Aber der Boden dieſer, zu zahlreichen Huͤgeln ſich erhebenden, von 
vielen Thaͤlern durchſchnittenen Landzunge iſt trocken; wenige Quellen 
entſprudeln dem Erdreich, waͤhrend umher, auf den Hoͤhen, welche 
die große Ebene von S. Stephano einſchließen, in dem waldigen 
Hochlande, welches ſich den weſtlichen Abhang des kleinen Balkan 
hinanzieht, helles, geſundes Waſſer im Ueberfluß ſtroͤmt, zum Theil 
ſich zu zwei kleinen Fluͤſſen vereinigend, welche, vor Alters der 
Cydaris und Barbyſes genannt, durch das reizende Thal der ſuͤßen 
Gewaͤſſer ſich in das goldene Horn ergießen. Daher ſuchten, ſchon 
bevor Conſtantin der Stadt Groͤße und Namen gab, roͤmiſche Kaiſer 
dieſem Mangel abzuhelfen. Waſſerleitungen und Ciſternen, Lieblings⸗ 
werke jener Zeiten, mehrten ſich mit dem Umfang und der Be: 
voͤlkerung Conſtantinopels, und die Tage osmaniſcher Herrſchaft, 
wo man denſelben Waſſerbedarf, wie fruͤher, groͤßern noch wegen 
der durch die Religion Mohammeds gebotenen Gebraͤuche hat, behielten 
nicht nur die alten Vorkehrungen groͤßtentheils bei, ſondern ergaͤnzten 
ſie theilweiſe noch durch neue große Werke. Streng wird uͤber die 
Vertheilung des Waſſers gewacht. Mußten ſchon Kaiſer, wie 
Gratian, Valentinian, Theodoſius, Arcadius u. a. Verordnungen 
erlaſſen, durch welche der Antheil einer jeden Wohnung, ihrer 
Große gemäß, beſtimmt und ſechs Pfund Goldes als Strafe bei 
Vergehungen gegen die beſtehende Einrichtung feſtgeſetzt wurden, 
ſo beſtimmte auch die osmaniſche Regierung ziemlich genau die 
Vertheilung der beinahe auf 24 Millionen Pfund ſich belaufenden 
Waſſermenge, deren Conſtantinopel bedarf, und nach welcher Graf 
Andreoſſy die Bevoͤlkerung der Stadt und Vorſtaͤdte auf etwa ſechs⸗ 
malhunderttauſend Seelen anſchlug. — Dennoch iſt das Syſtem der 
Waſſerverſorgung der Stadt nicht vollkommen zu nennen. Der große 
Aquaͤduct des Valens, in feiner Verſtuͤmmlung durch Avaren 
und Tuͤrken noch 1884 Schuh lang, erbaut aus den Truͤmmern 
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Chalcedons, das, nun ein unbedeutendes Dorf und Kadikdi ges 
heißen, auf dem aſiatiſchen Ufer unterhalb Scutari an der Kuͤſte 
der Propontis liegt — dieſer Aquaͤduct, welcher in ſeiner impoſanten 
Größe, zwei Hügel der Stadt mit einander verbindend, über die 
meiſten Gebaͤude ſtolz emporragt, iſt halb zerſtoͤrt; die ungeheuren 
Ciſternen der Kaiſerzeit, unterirdiſche Palaͤſte mit weiten, gewoͤlbten 
Hallen und Saͤulenreihen von allen Ordnungen und aus allen Zeiten, 
ſind meiſt unbrauchbar und veroͤdet, zum Theil mit ſumpfigem Waſſer 
gefüllt, zum Theil trocken, wie die taufend = und = einfäulige, im 
Alterthum die des Philoxenus genannt, welche zu einer Seidenſpin— 
nerei umgeſchaffen iſt. Ein Feind, wenn er die Zugaͤnge auf der 
Seite des thraciſchen Feſtlandes gewinnt, kann der Hapefest dieß 
unentbehrlichſte aller Beduͤrfniſſe bald entziehen. 

g Aumuthig und reizend iſt das Thal von Belgrad. Von den 
ſich verflachenden Huͤgeln des Haͤmusgebirges eingeſchloſſen, von 
gruͤnen Waldungen umhegt und durchſchnitten, liegt es da mit ſeinen 

blumenbedeckten Wieſen, wo das Vergißmeinnicht am Ufer der 

Baͤche neben aromatiſchen Pflanzen bluͤht, in kloͤſterlicher Einſamkeit 

außerhalb des Geraͤuſches der Welt, deren Treiben nie ſeine freund— 

liche Stille geftört zu haben ſcheint. Die Eiche biegt mit der Platane, 
die Buche mit der Ulme ihre Aeſte zuſammen, ein Laubdach bildend, 
hie und da einen Durchblick in die Ferne goͤnnend; alle Hügel be: 
waldet, alle Niederungen mit gruͤnem Teppich bedeckt. Keine Axt 
richtet hier Verheerungen an; heilig ſind dem Volke dieſe dichtbe— 
laubten Baͤume, denn ſie hindern das Austrocknen des Bodens durch 
den ſengenden Sonnenſtrahl, und ſtrenge Geſetze ſichern die Unver— 
letzlichkeit dieſes Haines. Zerſtreut, meiſt von Gärten und Weide: 
plaͤtzen eingeſchloſſen, find die Wohnungen des Doͤrfchens, deſſen 

Name in illyriſcher Sprache Weißſchloß bedeutet. Ein huͤbſcher 

marmorner Brunnen, der wohlthaͤtigen, auch an einſamen und ſelten 
vom Fuße der Menſchen und Laſtthiere betretenen Orten geuͤbten 

Sitte der Morgenlaͤnder gemaͤß, laͤßt unaufhoͤrlich einen erquicken⸗ 

den Waſſerſtrahl hervorſprudeln, der als Baͤchlein weiter rinnt. 

Erinnerungen aus der Kaiſerzeit knuͤpfen ſich an dieſen Ort, der 

einmal Petra genannt wurde. Hier wurde eines der Waſſerbecken 

durch jenen Andronicus Comnenus angelegt, deſſen Charakter 
und Leben ein uͤberraſchendes Beiſpiel der Vereinigung der wildeſten 

Grauſamkeit mit dem kuͤhnſten Unternehmungsgeiſte, ungebeugtem 
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Muth und ſtaudhafter Ausdauer in Entbehrungen und Gefahren 
darbieten. dem man ſeine Bewunderung kaum verſagen kann, 
waͤhrend ſein graͤßliches Ende unter den Haͤnden des raſenden Pobels 
zeigt, wie weit die einmal zum Aus bruche gereizte Volkswuth zu 
gehen vermag. 

In Belgrad find faſt ausſchließlich Armenier und Griechen an⸗ 


ſaͤſſig, die ſich den Augen ihrer immer gefürchteten Nachbarn und 
Herrſcher gewiſſermaßen entzogen haben. In ſeinem dunkelroth ge⸗ 
faͤrbten, geraͤumigen und reinlichen Hauſe ſitzt der Armenier, deſſen 
Geſichtsform die Achte ſchone Bildung der kaukaſiſchen Race zeigt, 
deſſen Statur hoch, deſſen Kleidung weit und bequem iſt wie die faſt 
aller Volker des Orients, halbe Tage lang auf dem Sophalik neben 
dem halbvergitterten Fenſter, ohne ſich zu bewegen, unverwandt auf 
die Straße hinausſchauend, das lange, mit Bernſteinmundſtuͤck ver⸗ 
ſehene Pfeifenrohr nicht einen Augenblick von ſich legend. Einen 
großen Theil ſeines Lebens hindurch hat er vielleicht als Maͤkler 
und Commiſſionaͤr ſich bemuͤht, ein in jedem Moment gefaͤhrdetes 
Vermögen muͤhſam zuſammenzuſcharren und noch muͤhſamer vor 
Habgier und Verfolgungsſuͤcht zu bewahren. Denn der Armenier 
hat zwei ſchlimme Feinde: den Osmanen und feinen eigenen Lands⸗ 
mann, welcher zu einer andern Kirche gehoͤrt, indem beide Confeſſionen, 
die orientaliſch- armeniſche und die katholiſche, einander als Ketzer 
haſſen und verfolgen. Endlich kommt auch fuͤr ihn, wenn er glücklich 
genug geweſen ift, ſich den Blicken des luchsaͤugigen Neides zu ent⸗ 
ziehen, wenn ihm nicht etwa der gefährliche Poſten eines Primaten 
der Nation, oder gar eines kaiſerlichen Muͤnzdirectors zugedacht 
worden iſt, die Zeit der Ruhe. Fuͤr ihn gibt's kein Heimweh: Sklave 
von der Wiege an, außer dem Stammlande geboren, kennt und fucht 
er kein anderes Vaterland; nicht die eisbedeckten Höhen des Ararat, 
nicht Etſchmiadzins kirchlicher Glanz, nicht Nakſchewans Ebene, in 
welcher nach der Suͤndfluth die geretteten Paare gelebt, ziehen ihn 
an. In einer ſtillen Wohnung auf dem Ufer des Bosporus oder 
in den benachbarten Dörfern birgt er fein Erſpartes und lebt ruhig 
und zufrieden. Gegen Abend ſieht man die Familien, ſchbne aber 
etwas ſtarkgebaute Frauen mit dunklem Haar und Auge, und 
bluͤhende Kinder, auf dem Wieſengruͤn, auf Teppichen und Kiffen 
lagernd, ihr maͤßig Veſperbrod hen oder luſtwandeln unter 
den Baͤumen. 
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Auch Franken wohnen in Belgrad und einige beſitzen hier ſtatt⸗ 
liche Haͤuſer. Wer Lady Montagues Briefe geleſen, wird ſich dieſes 
Ortes erinnern, deſſen freundliche Stille die geiſtreiche und ſchoͤne 
Frau beſchreibt. Jetzt waͤhlt man dieſen Aufenthalt indeß nur im 
Fruͤhling, wenn der Schnee vom Gebirge verſchwunden, wenn Baum 
und Wieſe ſich in helles Gruͤn gekleidet, wenn die Wege trocken 
genug ſind, um Reiter und ſchwerfaͤllige, von Ochſen geſchleppte 
Arabas, auf denen bisweilen eine ganze Familie zuſammengekauert 
ſitzt, nicht zu gefährden. Dann ziehen von den Bewohnern Pera's 
jene Wenigen, die es uͤber ſich gewinnen koͤnnen, der freien, ſchoͤnen 
Natur zu lieb ihrem taͤglichen Brod, ihrem unentbehrlichen, zur 
Sommerszeit mit der ganzen Haushaltung nach Buyukdere ver⸗ 
pflanzten Geklatſch und ihrer muͤßigen Fraubaſerei zu entſagen, in 
das friſche Waldthal, bis das Nahen der heißen Tage, wo die Ver⸗ 
minderung der Waſſermaſſe in den Behaͤltern durch Gebrauch und 
Verdunſten die Luft mit Krankheitsſtoff ſchwaͤngert, ſie an den 
Abzug mahnt. g 
Im Walde von Belgrad entfpringt die Mehrzahl der Quellen, 
welche Conſtantinopel mit Trinkwaſſer verſorgen. In dieſen, dem 
Sonnenſtrahl unzugaͤnglichen Schluchten, wo der Schnee langſam 
ſchmilzt und der Boden im Zuſtand immerwaͤhrender Feuchtigkeit 
bleibt, finden ſie Nahrung und ſammeln ſich zu zahlreichen kleinen 
Strömungen. Die beſondern Verhaͤltniſſe des Landſtrichs, welcher 
ſie von der gegen drei Stunden Weges entfernt liegenden Stadt 
trennt, hat das zuſammengeſetzte Syſtem veranlaßt, von welchem 
gegenwaͤrtige Bemerkungen eine gedraͤngte Darſtellung zu geben ſich 
bemuͤhen. Zwei kleine Gewaͤſſer, die ſchon genannten Cydaris und 
Barbyſes der Griechen, gegenwaͤrtig dieſer der Fluß von Kiahat⸗ 
khan (Papierfabrik), jener der von Alibey = Kdi geheißen, durch⸗ 
ſtroͤmen von Norden her das Plateau, welches ſich vom Dorfe Pyr⸗ 
gos ins Thal der füßen Gewaͤſſer hinabſenkt, das die Griechen den 
Silberſee, Argyrolimne, nannten, und welches mit feinen ſchattigen 
Baumgaͤngen, ſeinen ſmaragdnen Wieſen und ſeinem Luſtſchloſſe 
Mahmuds 5 abwechſelnd mit dem anmuthigen Thale von Gokſu 
auf dem aſi atiſchen Ufer, der Lieblingsſpaziergang iſt, wo tuͤrkiſche 
Frauen von ihren bunt und phantaſtiſch aufgeputzten Kindern be⸗ 
gleitet, am Freitagsmorgen im Fruͤhling zu luſtwandeln pflegen, 
waͤhrend die Maͤnner gravitaͤtiſch miteinander ſich unterreden und die 
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vergoldeten, roth ausgefchlagenen und mit Blumen bemalten Arabas 
mit ihren Lenkern in der Naͤhe warten. Ueber die erwaͤhnten beiden 
Bäche, ihre Zuſtromungen und Thaͤler hinweg mußte das Trinkwaſſer 
geleitet werden, bevor es den großen Waſſerbehaͤlter (Takſim) am 
bulgariſchen oder krummen Thor (Egri Capu) erreichen kann, von 


wo es ſich vermittelſt der Nebentakſims von At-Baſar (Pferde⸗ 


markt), von Aia Sofia und Peni Bagdſche (neuer Garten), durch 
Canaͤle und Waſſerpfeiler in ganz Conſtantinopel vertheilt. Aber 
nicht nur fuͤr die Stadt ſelbſt, auch fuͤr die jenſeits des Hafens 
gelegenen fraͤnkiſchen Vorſtaͤdte Pera und Galata, fuͤr das juͤdiſche 
Chaßkdi, in deſſen Nähe der ifraelitifche Friedhof, ohne Baum und 
mit flachen Grabſteinen, mit den pittoresken tuͤrkiſchen Todten⸗ 
aͤckern einen auffallenden Contraſt bildet, fuͤr das griechiſche S. Dimitri, 
für Top⸗hana, Kaſſim-Paſcha mußte geſorgt werden. Für dieſe ift 
der unter tuͤrkiſcher Herrſchaft errichtete Aquaͤduct von 1 chekdi 
(Gartendorf) beſtimmt. 


Wenn man von Buyukdere aus den „ Weg nach Bagdſchekdii 
einfchlägt, fo gelangt man, nachdem man die enge, ſchmutzige Gaſſe 
des haͤßlichen Dorfes verlaſſen hat, in welchem das große, ſchwarz 
angeſtrichene preußifche Geſandtſchaftshotel, das ſchoͤne Franchiniſche 
Haus und die katholiſche und griechiſche Capelle liegen, auf die 
Wieſe, von den Peroten vorzugsweiſe la Prairie genannt, durch 
die alte Platane geſchmuͤckt, welcher die Tuͤrken die Benennung „die 
ſieben Bruͤder“ (Jedi Kardatſch) gegeben, wo, einer in der Ge⸗ 
ſchichte nicht begruͤndeten Volksſage gemaͤß, Gottfried von Bouillon 
mit dem Kreuzheer lagerte, bevor er nach dem anatoliſchen Ufer 
uͤberſetzte. Auch jetzt noch ſieht man dann und wann Zelte aufge⸗ 
ſchlagen, wenn unzaͤhlige Pferde hier auf die Weide getrieben werden. 
Wieſen, Getreidefelder und Gaͤrten wechſeln ab in dieſem fruchtbaren, 
feuchten Thale, das auf beiden Seiten von parallellaufenden, 
niedrigen gruͤnen Huͤgelreihen eingeſchloſſen wird, bis man ſich der 
Waſſerleitung naͤhert, welche, bedeutend hoͤher liegend als die 
Ebene, uͤber eine ſchmale Schlucht hinwegfuͤhrt, wo die erwaͤhnten 
Huͤgel einander ganz nahe kommen und dann zu beiden Seiten 
abſchweifen. In der Naͤhe liegt das kleine Dorf. 


Einundzwanzig hochgewoͤlbte Bogen bilden den Aguäduct, der 


ſich in einer 3 von 560 Ellen erſtreckt, ein großartiges 
und 
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und dauerhaftes, aus feſten Steinbloͤcken geinauertes Werk Sultan 
Mahmuds I, der es im Jahr 1731 mit großem Aufwand erbaute. 
In der Tiefe der Schlucht laͤßt ein kleinerer Bogen einen Durchgang, 
und von hier hat man eine unvergleichliche Ausſicht uͤber das wie in 
einen Rahmen gefaßte bluͤhende Thal, im Hintergrunde das Meer 
und die aſiatiſche Kuͤſte mit ihren flachen Hügeln. Mehr als Ein: 


mal verweilte ich, gegen Abend aus dem Belgrader Walde heim— 


kehrend, an dieſer Stelle: von dichtem Baumwuchs rings umgeben, 
lag hinter mir das Hochthal von Bagdſchekoͤi; ein einzelner Reiter 
oder ein verſpaͤteter Hirte kam langſam den von Regenguͤſſen des 
Winters tief ausgeſchnittenen Hohlweg heran; Dunſt ſtieg blaͤulich 
aus der Niederung auf und legte ſich auf die Ferne, waͤhrend 
Trommelwirbel und der Donner des Geſchuͤtzes im ruſſiſchen Lager 


und auf der im Bosporus ankernden Flotte durch die ſtille 


Abendluft zu mir getragen wurden. 

Der Linie der Bauwerke folgend, gelangt mau in wenigen 
Minuten an einigen ſchlanken Pinien vorbei, welche ihr Laubdach 
hoch emportragen, nach dem Dorfe, und von dort zu dem im 
Jahre 1749 erbauten Mahmudsbend, welcher den Aquaͤduct 
verſieht. In ein tiefes, aber ziemlich hochliegendes Thal, das 
auf drei Seiten kuͤnſtlich eingedaͤmmt iſt, ergießen ſich mehrere 
Quellen und kleine Baͤche, welche eine bedeutende Waſſermaſſe 
bilden. Eine gewaltige, mit großen Steinplatten belegte, durch 
gehends mit Marmor verzierte Bruſtwehr ſchneidet das Thal oder 
den Bend an ſeinem Eingang ab und laͤßt durch ein Schleußen— 
thor in der Mitte nur ſo viel Waſſer abfließen, als der Aquaͤduct 
bedarf. Dieſe feſtungaͤhnliche hohe Mauer, bisweilen 24 Fuß dick, oben 
mit einer breiten Plattform und umlaufenden Galerien verſehen, zu 
denen Stiegen auf beiden Seiten hinauffuͤhren und von welchen der 


1 Blick uͤber die Waſſerflaͤche ſchweift, welche einem kleinen, von Laub- 


holz umhegten Landſee gleicht, blendend weiß, ſo dauerhaft als ele— 


gant gebaut und mit vergoldeten Inſchriften verſehen, macht eine 
ganz eigenthuͤmliche Wirkung in dieſer waldigen Wildniß, wo das 


dunkle Gruͤn der Baͤume die wirkſamſte Folie bildet. — So ſind die 
Bende beſchaffen, in denen ſich die Gewaͤſſer ſammeln und deren 
es im Belgrader Walde ſieben von verſchiedenem Umfange gibt. Einer 


der eleganteſten unter denſelben iſt der Bend der Walide, oder der 


Sultanin Mutter Mahmuds I, welcher nicht fern von dem erſtge— 
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nannten weiter nach Belgrad zu in einer aumuthigen Gegend liegt, 
wo ſchmale Pfade durch das Dickicht fuͤhren, das immer friſch und 
mit Thauperlen beſaͤet, in allen Nuͤancen des dunkelſten bis zum 
hellſten Gruͤn ſpielt und das Auge ergoͤtzt. Auch dieſer Bend ver⸗ 
ſorgt den Aquaͤduet von Bagdſchekdi, mit welchem er zu gleicher 
Zeit erbaut wurde. Freundliche, aber etwas verfallene hoͤlzerne 
Kiosks, die Waͤnde mit Arabesken und Blumenmalereien verziert, 
liegen an beiden Enden der Plattform, auf welcher eine marmorne 
Inſchrifttafel die Geſchichte des Baues und das Lob des Ortes in 
pomphaften Worten berichtet. Hieher kommen oft, namentlich Frei⸗ 
tags, aus den Doͤrfern der Umgebung ganze Schaaren tuͤrkiſcher 
Frauen, Morgens, wenn der Bend noch im Schatten liegt, oder 
wenn der Sonnenſtrahl das vom Abendwinde ſauft gewiegte Laub 
roͤthet und immer wechſelnde phantaftifche Gebilde auf Boden und 
Wand in leichten, zerfließenden Umriſſen hinzeichnet. Ein Araba 
trägt fie und die Labung, welche unter unaufhoͤrlichem Geſchwaͤtz 
verzehrt wird, nachdem ſie im Kiosk Vorkehrungen getroffen, daß 
kein Zudringlicher ihre entſchleierten Zuͤge belauſchen kann. 


Das Doͤrfchen Bagdſchekdi muß man an einem Jahrmarkt⸗ ö 
tag im Monat Mai ſehen. Dann zieht alle Welt von Buypukdere 
und Therapia dahin, in Arabas, zu Pferd, zu Fuß — dieß die 
wenigſten, denn nach der Sitte der Orientalen ſcheuen im Durchſchnitt 
auch die Peroten, die weder dem Morgen- noch dem Abendland 
angehoͤren, jede anſtrengende Bewegung. Auf der großen Wieſe vor 
dem Dorfe lagert alles und ißt und trinkt nach Herzensluft von den 
mitgebrachten Vorraͤthen, denn ohne Eſſen und Trinken geht's ein⸗ 5 
mal nicht, und was man in Bagdſchekdi findet, mundet nicht ſehr; 
in ſchlechtem Oele gebackene Mehlſpeiſen, fette Fleiſchkuchen und 
aͤhnliche Leckerbiſſen; dazu, wenn man etwa einen Bekannten im Orte 
hat, Kaffee und Roſenconfect, welche bei jeder Gelegenheit aufge⸗ 
tragen werden. Den ganzen Tag uͤber laͤrmt und ſchießt und 
trommelt man, nachdem fruͤh Morgens der Papa in der Kirch⸗ 
thuͤre den Segen ertheilt; auf dem Raſen tanzt das Maͤnnervolk die 
Romaika; in den Wohnungen, aus denen ohrzerreißende Muſik 
ſchallt, huͤpfen die griechiſchen Frauen umher, welche bei dieſen Ge: 
legenheiten ſehr geſchmuͤckt ſind, mit goldenen Borten beſetzte Leibchen, 
Roͤcke von geſtreifter Seide aus Bruſſa, geſtickte Pantoffeln und einen 
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gewaltigen, aus bunten ſeidenen Tuͤchern zuſammengeſetzten, turban⸗ 
ähnlichen Kopfputz tragen. — Einen Contraſt mit dieſer Scene bildet 


eine andere, von der ich ein paar Mal Zeuge war. Hinter dem Dorf 


erſtreckt ſich bis zum Eingange des Waldes ein Wieſengrund, wo 
während der Sommernaͤchte ein Zigeunertrupp feine Zelte aufzu⸗ 
ſchlagen pflegt. Dieſe wanderluſtigen Kinder eines fremden Erd— 
theils ziehen ſeit lange ungeſtoͤrt im tuͤrkiſchen Reich umher, das 
Labyrinth von Voͤlkerſchaften vergroͤßernd, welches daſſelbe von der 
Donau bis zum Euphrat und bis zu den Katarakten des Nils zu 


einem fruchtbaren Felde für den Ethnographen macht. Abends ſieht 


man fie Feuer unter großen Keffeln anſchuͤren; ſchmutzige Weiber 
bringen die halbnackten Kinder zur Ruhe und ordnen das Nachtmahl, 
die Maͤnner befeſtigen die Zeltdecken und breiten auf den Raſen zer⸗ 
locherte Teppiche aus, die ihnen als Schlafſtellen dienen. Lumpen, 
halbverkohltes Holz und verſengte Stellen im Graſe bezeichnen am 
andern Morgen den Ort, wo ſie ihr Nachtquartier aufgeſchlagen. 


Das Waſſer der beiden Bende von Bagdſchekoͤi, welches durch 
den ſchoͤnen, bereits beſchriebenen Aquaͤduct uͤber die einzige bedeu⸗ 
tende Schlucht hinweggeleitet wird, die es auf ſeinem Weg antrifft, 
ſtroömt in einer mehrmals leicht ſich kruͤmmenden Linie auf Pera 


zu. Auf dem Wege dahin befoͤrdern ſechs Waſſerpfeiler ſeinen Lauf. 


Dieſe, welche von den Tuͤrken Suterazi genannt werden, ſind 
viereckige, aus Mauerwerk errichtete, oben abgeſtumpfte Pfeiler, 
in welchen das in geſenkter Linie zuſtroͤmende Waſſer durch bleierne 
Roͤhren auf der einen Seite hinaufſteigt, auf der andern wieder faͤllt. 
In manchen Faͤllen koͤnnen ſolche Pfeiler den weit koſtſpieligern 
Aquaͤduct erſetzen. In der Nähe von Pera findet ſich das erſte 
Takſim, durch welches ein Theil der Waſſermaſſe nach den beiden 
am Bosporus gelegenen Doͤrfern Dolmabagdſche (der Kuͤrbiß— 
garten) und Beſchiktaſch (das heißt der Wiegenſtein) abgeleitet 
wird, wo der Sultan gewoͤhnlich den Winter zuzubringen pflegt, 


nachdem ihm ſeit der letzten Janitſcharenverſchwoͤrung das große 
Serail unheimlich geworden iſt, und wo einſt Mohammed II einen 
Theil ſeiner Flotte eine Landreiſe anſtellen ließ, um in den Hafen 


einzudringen. Auch nach dem landeinwaͤrts gelegenen San Dimitri, 

einem wegen des dort ſich aufhaltenden Geſindels aller Art uͤbelbe⸗ 

ruͤchtigten Orte, wird von dort aus das Trinkwaſſer geſchafft. Am 
8 ** 
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Ende der langen Gaſſe Pera's fieht man das zweite große Takſim, 
welches die den Hafen einſchließenden Vorſtaͤdte verforgt. *) 


Dieß alles ſind tuͤrkiſche Bauten. Wir muͤſſen nun zu dem, 
den Fuß und die Abhaͤnge des Gebirges deckenden Walde zuruͤck⸗ 
kehren, um die Hauptwerke aufzuſuchen, welche die Sultane aus 
der griechiſchen Kaiſerzeit vorfanden, und welche ſie erneuerten, 
in Stand ſetzten, vielfach erweiterten und vermehrten. Dicht hin⸗ 
ter Bagdſchekoͤi beginnt das Gehoͤlz, und in einer halben Stunde 
gelangt man auf einem angenehmen Pfade, welcher uͤber einen 
Bergruͤcken fuͤhrt, nach Belgrad. Vier Bende umgeben dieſen 
Ort: oberhalb deſſelben liegt der kleine (Kutſchukbend), unterhalb 
der große (Buyukbend), dem Sultan Mahmud im Jahr 1740 
ſeine gegenwaͤrtige Geſtalt gab, und der in ſeiner unregelmaͤßigen 
Ausdehnung mit ſeinen ſich windenden Ufern, wo man unter den 
hohen, ſchoͤnen Baͤumen und auf dem mit Gras und duftenden 
Kraͤutern bedeckten Boden Ruheplaͤtze und freundliche Orte zum 
Luſtwandeln findet, einem See aͤhnlicher ſieht, als einem kuͤnſtlich 
geformten Waſſerbehaͤlter. Sein ungeheurer Dammwall hat eine 
Laͤnge von mehr denn vierhundert Fuß bei hundertdreißig Fuß 
Hoͤhe. Zwei andere von geringerer Ausdehnung, wovon einer im 
Thale des Paſcha (Paſchadere) gelegen, nach welchem er be⸗ 
nannt wird, finden ſich auf beiden Seiten in verſchiedenen Ent⸗ 
fernungen, endlich am weiteſten entlegen zur Rechten der Aiwa d⸗ 
bend, erſt 1761 unter Muſtapha III errichtet, welcher zu einer 
zweiten Verzweigung gehoͤrt, wovon weiter die Rede ſeyn wird. 


) Die umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Darſtellung des geſammten Syſtems 
der Waſſerleitungen der tuͤrkiſchen Hauptſtadt findet man in dem ver⸗ 
dienſtvollen und reichhaltigen Buche des verſtorbenen Grafen An⸗ 
dréoſſy, vormaligen franzoͤſiſchen Botſchafters bei der Pforte: „Voyage 
a l'embouchure de la mer noire“ (Paris, 1818), wo die mechani⸗ 
ſchen Vorrichtungen der Suterazis, Takſims u. ſ. w. aus fuͤhrlich und 
genau erlaͤutert und durch Abbildungen und Karten anſchaulich gemacht 
ſind. Eine ganz detaillirte Karte der hydrauliſchen Werke fehlt uns 
aber noch immer. Auch Herrn v. Hammers Konſtantinopolis 
und der Bosporos enthält in feinen beiden Theilen manches Hie⸗ 
hergehoͤrige, welches alles, neben den Ergebniſſen wiederholter eigener 
Anſicht bei Beſuchen der Gegend, in der obenſtehenden Schilderung be⸗ 
nutzt worden iſt. Mellings großes Kupferwerk gibt eine ſchoͤne und 
getreue Anſicht des Juſtinianiſchen ane 
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Die Waſſermaſſe diefer Behälter, durch den großen Wald ſtrͤͤmend, 
welcher ſich von Belgrad nach Pyrgos erſtreckt, ſammelt ſich in 
zwei unterirdiſchen Canaͤlen: links jener der Belgrader Gewaͤſſer, 
mit denen ſich die von Paſchadere vereinigen, nachdem ſie durch 
einen vom Gehoͤlz anmuthig eingehegten und halbverdeckten gleich— 
namigen Aquaͤduct geleitet worden find; rechts der Aiwad, gleich: 
falls in einem kleinen Aquaͤduet zum Vorſcheine kommend, passt er 
ſich nach Pyrgos wendet. 

Pyrgos (der Thurm), bei den Tuͤrken gewöhnlich Burgas 
geheißen, iſt ein ſchlechtes, großentheils von Griechen bewohntes 
Dorf, am Ausgange des Waldes, eine ſtarke Stunde Wegs von 


Belgrad, etwa doppelt ſo weit von Conſtantinopel, auf einer flachen 


und breiten Anhoͤhe gelegen, die ſich in ein Thal hinabſenkt, durch 
welches der Barbyſes von Norden nach Suͤdweſten vorbeiſtroͤmt. 
Kaum hat man den Ort auf dem Wege zur Stadt verlaſſen, ſo 
erblickt man zu beiden Seiten impoſante Bauten, rechts den lan⸗ 
gen Aquaͤduct, auch nach Sultan Suleiman benannt, links 
den ellenbogenfoͤrmigen Conſtantins. Osmanen- und Ro- 

merzeit ſind hier vereinigt. An Ausdehnung uͤbertrifft der lange 
Aquaͤduct, welcher beim Volke noch den Namen des nicht ferne 
liegenden kleinen Dorſes Petinochori fuͤhrt, alle uͤbrigen: er hat 
716 Meter Länge bei einer Höhe von 26, welche durch zwei Stock⸗ 
werke von Säulen gebildet wird, die denen von Bagdſchekdi gleichen. 
An Schönheit der Conſtruction und maleriſcher Wirkung muß er 
indeß dem Conſtantiniſchen, welcher ein ſpaͤter vielfach erneuertes 
Roͤmerwerk iſt, deſſen Entſtehungsepoche man nicht mit Gewiß⸗ 
heit anzugeben weiß, bei weitem nachſtehen. Dieſer wird durch 
zwei in einem rechten Winkel zuſammenſtoßende Arme gebildet. 
Der Hauptarm, 216 Meter lang, gewaͤhrt dem Barbyſes einen 
Durchgang, und beſteht aus drei uͤbereinanderliegenden Linien von 
Bogen, deren Oeffnung in der oberſten, welche zwanzig derſelben 
zähle, viel betraͤchtlicher iſt, als in der untern, was eben nicht 
gewöhnlich ſeyn mag, während die Dicke der Mauern von unten 
an bedeutend abnimmt. Die Höhe des mit Steinplatten gedeckten 
Aquaͤducts betraͤgt vom Flußbett an 106 Fuß. Der zweite Arm 


h von 126 Meter Länge lehnt ſich auf dem Abhange der Höhe von 


Pyrgos in der Richtung des Thals von Paſchadere. Unterhalb 
des Dorfes, auf dem rechten Ufer des Stroms, findet man wie⸗ 
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der hie und da Baumwuchs. Bald vernimmt man ein Getdfe, 
wie das einer Cascade: es iſt das der Gewaͤſſer der beiden ge⸗ 
woͤlbten Canaͤle, deren Lauf wir bisher folgten, und welche, nach⸗ 


dem fie rechts und links an Pyrgos vorbeigeſtroͤmt, hier endlich 


ſich in dem Waſſerbecken (Baſchhaus) vereinigen, welches jener 
ungluͤckliche Andronicus der Comnene anlegte, und Osman II, dem 
das Geſchick nicht freundlicher war, wieder herſtellte. Das Becken 
iſt kreisfoͤrmig und hat im Innern, in welches man hinabſteigen 
kann, dreißig Fuß im Durchmeſſer. Ein gewoͤlbter Gang fuͤhrt 
die nun vereinigte Waſſermaſſe der verſchiedenen Bende auf den 
Aquaͤduet Kaiſer Juſtinians zu, unter welchem der Eydaris 


durch ein enges Thal zwifchen zwei einander nahe liegenden Hi: 


geln hinwegſtroͤmt. 

Wir ſind nun zu dem aͤlteſten und intereſſanteſten der Bau⸗ 
werke gekommen. Iſt es auch ſehr zu bezweifeln, daß dieſer Aquaͤ⸗ 
duct wirklich aus der Zeit des Kaiſers ſtammt, deſſen Namen er 
traͤgt, ſo gehoͤrt er doch den fruͤhern oſtroͤmiſchen Jahrhunderten au. 
Die Bauart iſt ganz eigenthuͤmlich. Zwei Stockwerke, zuſammen 
107 Fuß hoch, ſind jedes von vier, oben ſpitz zulaufenden, breiten 
Bogen durchbrochen, welche eine Ausſicht auf das Thal und das 


die Hügel kleidende Gebuͤſch gewähren. Vorſpringende Pfeiler neh⸗ 


men den Raum zwiſchen je zwei Arkaden ein, und ſind jedesmal 
wieder von drei uͤbereinander angebrachten Bogenoͤffnungen von ver⸗ 
ſchiedener Größe durchbrochen. In jedem Geſchoß fuͤhrt ein Gang, 
zu dem man vermittelſt einer Stiege gelangt, von einem Ende zum 
andern. Die Geſammtlaͤnge des Gebaͤudes, welches durchgaͤngig 
mit ſorgfaͤltig behauenen Quadern ausgelegt iſt, betraͤgt 720 Fuß. 
„Die Mannichfaltigkeit der Bauart, deren ſcheinbare Unregelmaͤßig⸗ 
keit bei genauer Anſicht bald verſchwindet, erhoͤht noch um vieles 


die maleriſche Wirkung; die grauen Steinmaſſen contraſtiren aufs 


angenehmſte mit den gruͤnen Huͤgeln, an welche ſie ſich lehnen, 
und der mit Feldblumen uͤberſaͤeten Wieſe, durch welche das Fluͤß⸗ 
chen langſam hinwegſchleicht. Selten trifft man dort etwas Anderes 
an, als graſende Heerden und einige vorbeiziehende Wanderer, wenn 
der einſame Ort nicht von fremden Reiſenden beſucht wird, welche, 
von ihrem voranreitenden Suredji mit langer Peitſche und im hohen 
Sattel begleitet, dieſes maͤchtige und nuͤtzliche Werk der alten Zeit 
bewundernd, hier verweilen. So wie uͤberhaupt ſeit der Vernich⸗ 
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| tung der Janitſcharen und der nachmaligen Beendigung des tuͤrkiſch⸗ 


ruffifchen Krieges die Umgebung Conſtantinopels an Sicherheit un— 
endlich gewonnen hat, ſo hat man auch hier wenig von ueberfall 
und Augriff zu beſorgen, obgleich von den eingebornen Franken ſel— 
ten einer ſich allein an dieſen Ort wagt; früher hingegen war die 
Gegend, ſo wie der ganze Belgrader Wald uͤbelberuͤchtigt wegen um— 
herſtreifenden Geſindels, worunter die Bulgaren immer eine große 
Rolle ſpielten. Iſt auch die tuͤrkiſche Polizei raſch und thaͤtig in 
den Staͤdten, um das platte Land kuͤmmert ſie ſich wenig, und 
kann auch bei den ſonderbaren Verhaͤltniſſen dieſer fo heterogen 
zuſammengeſetzten Bevoͤlkerung und ihrer Verwaltung, ſo wie in 
Betracht der geringen Mittel, welche ihr bei dem faſt gaͤnzlichen 
Mangel aller in andern Staaten laͤngſt getroffenen Einrichtungen 
zu Gebote ſtehen, nur wenig ausrichten. In einem Lande, wo 
der unbeſchraͤnkteſte Deſpotismus Herr uͤber Leben und Eigenthum 
der Bewohner iſt, waltet dagegen wieder in mancher Hinſicht eine 
perfönliche Ungebundenheit, welche kaum ihres Gleichen hat. 

Von dem Juſtinianiſchen Aquaͤduct weudet ſich der Canal nach 
dem nun noch folgenden letzten, der in der Naͤhe des Dorfes 
Dſchebedſchekdi auf dem rechten Ufer des Cydaris über einen 
unbedeutenden Bach fuͤhrt, und aus zwei Bogenreihen beſteht. Bei 
dieſem vermehrt ein zweites Baſchhaus den Zufluß, worauf die 
Waſſermaſſe endlich den Ort ihrer Beſtimmung, die Hauptſtadt 
erreicht, und ſich in das gewoͤlbte, aus der Kaiſerzeit ſtammende 
Takſim am Egri⸗ Kapu ergießt, nachdem fie, aus fünf Benden 
Nahrung ziehend, durch die Huͤlfe von ſechs Aquaͤducten uͤber 
Ströme und Schluchten hinweggetragen worden iſt. — Dicht bei 
dem Juſtinianiſchen Bau biegt der zu den Vorſtaͤdten fuͤhrende 
Weg zur Linken ab, und leitet meiſt uͤber Wieſengrund nach dem 
anmuthig gelegenen Doͤrfchen Alibeys, und durch das mit aller 
Pracht einer reichen Vegetation geſchmuͤckte Thal nach Kiahathhan, 
von dem ſchon die Rede war. Jetzt geht's wieder den Huͤgel hinan; 
zu feiner Verwunderung ſieht man ſich in einen oͤden, baumloſen 
Strich verſetzt, wo man auf die von Buyukdere nach Pera fuͤh⸗ 
rende Straße gelangt, und dann in Baͤlde den letztern Ort erreicht. 

Die beiden Todtenaͤcker, Lieblingsſpaziergaͤnge der Peroten, 
ſind allgemein bekannt. Waren ſie auch waͤhrend der juͤngſten Zei⸗ 
ten, bei der allgemeinen Entvoͤlkerung nach der Einaͤſcherung der 
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Stadt, als dieſe eine ſchwarze Truͤmmermaſſe darbot, und bei der 

durch haͤufige Peſtfaͤlle ſtets unterhaltenen Furcht, weniger beſucht 

als ehedem, ſo fingen ſie doch im verwichenen Jahre wieder an, 

ihren alten Glanz langſam zu gewinnen. Am kleinen Todtenacker 
hatte ein Kaffeewirth feine Bude aufgeſchlagen, wo man ſich wäh: 
rend der Sommerabende verſammelte, um Gefrornes zu eſſen. Der 
vor den Haͤuſern vorbeifuͤhrende und dieſe von den Gräbern tren⸗ 
nende Weg war ſchmal; nach und nach begann man ihn zu er⸗ 
weitern. Ein Grab nach dem andern wurde unvermerkt mit Erde 
bedeckt, bis man dahin gelangte, einen kleinen Platz zu bilden, 
wo man nun Tiſche und Baͤnke hinſtellte. Anfangs ſchienen die 
Tuͤrken wenig darauf Acht zu haben; als ſie aber ſahen, daß die 
Giaurs immer kecker wurden, nahmen die Weiber ſich der Sache 
der Todten an. Ein zahlreicher Haufe verſammelte ſich eines 
Abends auf dieſer Seite bei den fraͤnkiſchen Wohnungen, graͤß⸗ 

liche Verwuͤnſchungen gegen die Chriſtenhunde ausſtoßend, heulend 
uͤber die Entweihung der Ruheſtaͤtten der Glaͤubigen; denn die Tuͤr⸗ 
kinnen theilen mit den Pariſer Damen der Halle das Privilegium, 
bei Volksauflaͤufen in der erſten Linie zu ſtehen. Der Kaffeewirth 
und die dicht dabei wohnende Familie des ſardiniſchen Dragoman 
zitterten und bebten, aber dabei blieb es auch. Die Chriſten, die 
es bisher nicht gewagt, die Truͤmmer eines Minarets und einer 
kleinen Moſchee wegzuraͤumen, welche ſeit dem letzten Brand eines 
ihrer Winklelgaͤßchen zu einem eigentlichen Engpaſſe machen, wa⸗ 
ren beſonnen genug, ſich mit den errungenen Vortheilen zu begnuͤ⸗ 
gen, und die Weiber, welche beim ſtaͤrkern Geſchlecht ebenſowenig 
Beiſtand als Enthuſiasmus fanden, ließen nach einer zweiten Nacht: 
muſik die Sache auf ſich beruhen. — Wenn man von dieſer Stelle 
aus auf ſchmalen und ſteilen gepflaſterten Wegen zwiſchen Gräber: 
linien und duͤſtern Cypreſſengruppen zum ſogenannten Landung s⸗ 
platze der Todten (Echelle des morts) hinabſteigt, fo genießt 
man einer unvergleichlichen Ausſicht auf den von einem Maſten⸗ 
walde mit den Flaggen aller Nationen bedeckten Hafen und auf 
die Hauptſtadt, uͤber deren zahlloſen Wohnungen, Moſcheen und 
gezackten Mauern die Suleimanije ſich rieſenhaft emporthuͤrmt, bis 
nach Ejub, wo der Fahnentraͤger des Propheten in der ſchoͤngele⸗ 
genen, mit Aia Sophia an Heiligkeit wetteifernden Moſchee ſeine 

Ruheſtaͤtte hat, und zu den Höhen, welche Ramis Tſchiftflik 
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beherrſcht. Auch der hochliegende Aquaͤduet des Valens bie: 
tet ſich hier dem Auge impoſant und vortheilhaft dar. Es ſind 
die von den Hügeln, welche die Ebene von S. Stephanod einſchlie— 
Ben, herſtroͤmenden Gewaͤſſer, die durch dieſes Roͤmerwerk uͤber das 
Thal hinweggetragen werden. — Einem Fremden wird waͤhrend 
ſeines erſten Aufenthalts in Conſtantinopel das dortige Waſſer we— 
gen ſeines Geſchmacks und ſeiner truͤben Farbe wenig munden; 
aber er wird mit dem Bewohner der Stadt die weiſe Fuͤrſorge ſeg— 
nnen, welche den allezeit reichlichen Gebrauch dieſes Elements mög: 

lich gemacht hat, das aus den zahlreichen, die Maͤhrchenpracht und 
reiche Eleganz des Orients fo recht verſinnlichenden, mit Pagoden— 
daͤchern verſehenen, mit vergoldetem Gitterwerk und Koranſpruͤchen 
bedeckten Fontainen der oͤffentlichen Plaͤtze, aus den tauſend kleine— 
ren Brunnen in den Vorhoͤfen der Moſcheen und an den Straßen— 
ecken hervorſprudelt, und in den geraͤumigen Baͤdern (Hamams) 
und den Brunnenhaͤuſern (Sebil⸗khans) dem Erhitzten und Muͤden 
KLlabſal und Erquickung iſt. 


Die Russen am Bosporus. 
1833. 


Seit Jahrtauſenden iſt die beruͤhmte Meerenge, welche Europa und 
Aſien ſcheidet, Ziel und Sammelplatz der Nationen des Orients und 
Occidents. Die maleriſchen Ufer, an denen die Herrin beider 
Me ere liegt, ſahen von Angeſicht zu Angeſicht die Voͤlker des fernen 
Nordens und Südens, des Oſtens und Weſtens: Araber und Gothen, 
Perſer und Franken pflanzten hier ihre Banner auf, beſetzten, erober— 
ten, durchzogen, verheerten ein Land, das die Natur mit ihren reich— 
ſten Schaͤtzen wie wenige geſegnet, das Cultur und Barbarei, Luxus 
und Rohheit abwechſelnd in Anſpruch genommen, wo mehr denn Eine 
blutige und ſchaudererregende Tragodie der Menſchengeſchichte aus— 
geſpielt worden, und welches die Vorſehung recht eigentlich zu einem 
Spielball in der Hand ihrer Werkzeuge auserleſen zu haben ſcheint. 
Als vor noch nicht vier Jahren Rußlands Heere den Haͤmus uͤber⸗ 
ſtiegen hatten und in Adrianopels Ebene lagerten, wer hätte damals 
es fuͤr möglich gehalten, daß fie jetzt auf Anatoliens Kuͤſte erſcheinen 
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werden, um daſſelbe Reich vor einem unvermeidlichen Untergange zu 
bewahren, deſſen Schickſal damals in ihre Hand gegeben war, um 
Aja Sophia's Dom, deſſen Halbmond ſie mit dem griechiſchen Kreuze 
zu vertauſchen drohten, zu ſchuͤtzen vor dem Eindringen eines Erobe⸗ 
rers, auch eines Moslem, und eines ſolchen ſogar, welcher die Auf: 
rechthaltung der Reinheit des Glaubens und der alten Verfaſſung 
Unveraͤnderlichkeit zur Aulockung der Glaͤubigen vor ſeinen ſiegreichen 
Fahnen her verkuͤndigen laͤßt. Und doch, ſo weit iſt es mit dem Nach⸗ 
folger der einſt welterobernden Khalifen gekommen, daß er den Erb⸗ 
feind, den Moskowiter, den Glaubensgenoſſen der von ihm in den 
Staub Getretenen, Hunde Geheißenen, aber ſchlimmer als die be⸗ 
guͤnſtigten Hunde Behandelten zur Huͤlfe anrufen mußte gegen 
ſeine eigenen Satrapen, gegen die Bekenner des Propheten, gegen 
die, welche er zu Macht und Ehren erhoben; waͤhrend die zuſammen⸗ 
ſtuͤrzenden Truͤmmer eines einſt maͤchtigen und glorreichen Gebaͤudes 
ihn zu verſchuͤtten drohen, eines Gebaͤudes, deſſen (freilich wurmzer⸗ 
freſſene) Stuͤtzen er felbft hinweggezogen, ohne daß der Drang gebie⸗ 
teriſcher und ungluͤcklicher Zeitumſtaͤnde ihm die Muße gelaſſen, deren 
Stelle durch neue, kraͤftige, im Geiſte der Zeit erfundene, aber den 
Geiſt der Nation nicht verletzende auszufuͤllen, die ſchlammige Ciſterne 
durch einen tief und friſch gegrabenen Brunnen zu erſetzen. Jetzt, 
wo die aͤußere und innere Schwäche und heilloſe Zerruͤttung des osma⸗ 
niſchen Reichs jedem Auge ſichtbar iſt, wundert man ſich wohl, daß 
der morſche Bau nicht ſchon zuſammengeſtuͤrzt iſt, und verlacht nicht 
mehr als Chimaͤre den bekannten Plan, welchen der groͤßte Mann des 
Jahrhunderts an die Eroberung Aegyptens und Syriens knuͤpfte. 
Am Morgen des Bairamfeſtes (20 Febr.) erſchienen die erſten 
ruffifchen Segel im Bosporus, bei deſſen Anwohnern gemiſchte Em⸗ 
pfindungen von Freude und Furcht, Zufriedenheit und Demuͤthigung 
erweckend. Da wo Buyukdere, der vorgezogene Sommeraufent⸗ 
halt, jetzt auch nothgedrungen der Winterwohnort europaͤiſcher Diplo⸗ 
maten, mit ſeiner an den Ruͤcken der gruͤnen Huͤgel gelehnten Haͤuſer⸗ 
reihe ſich lang hinzieht, ſcheint ſich der Bosporus nach unten zu einem 
See abzurunden, waͤhrend noͤrdlich, wo das alte genueſiſche Schloß 
in Trümmern ober dem Dorf und Fort von Anatoli Kawak thront — 
einſt die geheiligte Stelle, wo der, welcher auf dem Widder nach 
Kolchis gezogen, und jener, welcher das koſtbare Fell wieder erwor⸗ 
ben, den Goͤttern geopfert — die Ausſicht nach dem unwirthlichen 
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Pontus frei bleibt. Nach Oſten, auf der aſiatiſchen Kuͤſte, ſteigt 
der Rieſenberg empor, Bupyukdere gegenüber, auf feinem baum: 


bewachſenen Gipfel, als Wallfahrtsort frommer Osmanlis, bei einer 
kleinen Capelle das Rieſengrab tragend, welches aus dem des Alciven 


in das des Joſuah umgewandelt worden. Von hier hat man anmu— 


thige Fernſichten nach Norden und Suͤden, uͤber die unten hinziehen— 
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den, bei den beiden Fanaldoͤrfern endenden Huͤgelketten der rumeli— 
ſchen und anatoliſchen Ufer des Meerſtroms hinaus und auf den 


Spiegel des Pontus; andererſeits uͤber die waldigen Hoͤhen und 
- Schluchten des Kuͤſtenlandes, nach Therapia, die gleich einem Rieſen— 


fluß ſich windende, bald verſchwindende, bald wieder erſcheinende 
thraziſche Meerenge hinab bis zum Marmorameere mit ſeinen Fuͤrſten⸗ 
inſeln und dem hinter demſelben zur Linken ſich erhebenden zackigen, 
ſchneebedeckten Olympos. Zwiſchen dieſen beiden Ufern, wo ſich der 
Meerbuſen hineinbiegt, den ſchon die Alten den tiefen nannten — 
an deſſen Ende ſich bis zu den ſchimmernden Waſſerleitungen hin, 
welche bei Bagdſchekoͤi ihren Anfang nehmen und aus den Benden 
von Belgrad und Pyrgos nie verſiegende Nahrung ziehen, das ſchoͤne 
Großthal (Buyukdere) hinzieht, in dem ſiebenſtaͤmmig die alte 
Platane ſteht — warfen die drei Abtheilungen der ruſſiſchen Flotte 
nacheinander die Anker aus, eilf maͤchtige Linienſchiffe, von drei 
Admiralſchiffen befehligt, durch eine große Anzahl von Fregatten, 
Corvetten und Transportſchiffen verſtaͤrkt. Bewegungslos liegen nun 
dieſe majeſtaͤtiſchen Maſſen da, Ehrfurcht gebietend durch ihre Groͤße 
und ihre tauſend Feuerſchluͤnde, die, mit Krieg drohend, vor Krieg 
bewahren ſollen. Unzaͤhlige Nachen und Schaluppen, mit zwei Rei⸗ 
hen Ruderer bemannt, in weißem Oberhemde mit ſchwarzer Binde 
und Muͤtze, durchſchneiden zu allen Stunden den Canal, in deſſen 
Fluthen ihre großen weißen Segel ſich ſpiegeln, waͤhrend ihre Form 
mit den langen und ſchmalen, an beiden Enden ſcharf zugeſpitzten, 
mit zierlich bemaltem und vergoldetem Schnitzwerk verzierten Kaiks 
der Landesbewohner, welche die Welle mit der Schnelligkeit des 
Vogels durchſchneiden, den auffallendſten Contraſt bildet. Auf dem 
ſchoͤnen Quai von Buyukdere, jedem bekannt, der einmal in dieſen 
Gegenden etc iſt, herrſcht ein ganz ungewöhnliches Leben und 
Treiben. Während der gemeine Türke mit feinem immer ſeltner wer: 
denden Turban und ſeiner weiten, in lebhaften Farben ſchimmernden 
Nationalkleidung, der vornehmere mit ſeiner beinahe auf die Brauen 
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herabfallenden rothen Muͤtze mit blauer Troddel und ſeinem ziemlich 
ungeſchickt nach europaͤiſcher Weiſe zugeſchnittenen langen Ueberrock 
umherſpazirt; der regelmaͤßig ſchoͤne, aber traͤge und weibiſche Arme⸗ 
nier in ſeinem Kalpak, langen, pelzverbraͤmten Mantel und rothen 
Babuſchen langſam einhergeht; der bewegliche Grieche ſich zwiſchen 
beiden durchdraͤngt, und Bulgaren mit ihrer aus braunem Hundsfell 
geſchnittenen runden Muͤtze und grober, weißlichgelber Kleidung, zum 
Schalle der Sackpfeife die Romaika tanzen, ſieht man eine Menge 
von Marineſoldeten und Matroſen, erſtere in ihren ſchwarzen, letztere 
in grauen Uniformen, mit Ausbeſſerung ihrer Schaluppen und Ruder, 
Ein- und Ausladen von Holz, Munition, Vorraͤthen, Ab- und Zu: 
führen der Officiere und Beſtellung ſonſtiger Aufträge beſchaͤftigt. 
Auf einer Wieſe bei Sarijar, oberhalb Buyukdere, find Marketender⸗ 
buden aufgeſchlagen. Kanonendonner von den Schiffen verkuͤndigt 
den Tagesanbruch; faſt den ganzen Tag lang erſchallt von den Ver⸗ 
decken und von dem Platze vor dem ruſſiſchen Geſandtſchaftspalais 
rauſchende Muſik: nach- und durcheinander Nationalmelodien, „ſchoͤne 
Minka, ich muß ſcheiden,“ Roſſiniſche Opern, Arien und Donizetti's 
Marſch des Sultans ſpielend, bisweilen auf drei bis ſechs Punkten 
zugleich, wodurch die Harmonie eben nicht befoͤrdert wird. Anmuthig 
iſt die Wirkung der Muſik in der abendlichen Stille. Nachdem um 
acht Uhr die Retraite geblaſen worden und ein Kanonenſchuß auf dem 
Schiffe des Viceadmirals Lazareff, vom Gewehrfeuer und Ruͤhren der 
Trommeln auf den uͤbrigen Fahrzeugen gefolgt und begleitet und vom 
Echo der nahen Berge wiederholt, das Zeichen gegeben hat, ſtimmen 
die Inſtrumente ein ruͤhrendes, einfach ſchoͤnes Abendgebet an. Es 
iſt eine erhebende und zur Betrachtung einladende Stimmung, in die 
man ſich unwillkuͤrlich verſetzt fuͤhlt, wenn man in dieſem Augenblick 
an einem ſchoͤnen windſtillen Abend am Ufer luſtwandelt und, von 
tiefem Schweigen umgeben, dieſe fanften, frommen Töne daherzittern 
hört über die kaum vernehmbar plaͤtſchernden Wellen, auf welche die 
Bergmaſſen einen tiefen Schatten werfen, der von dem goldnen Licht⸗ 
ſtreifen des Mondes, wenn er emporſteigt uͤber die waldigen Gipfel 
der Huͤgel, unterbrochen wird. 

Schraͤg dem Vorgebirge gegenüber, an welches einft auf der 
Argonautenfahrt Medea ihr Gift hinwarf, und dadurch dem Orte den 
Namen Pharmacia gab, den das heute dort ſtehende Dorf, mit dem 
engliſchen und franzoͤſiſchen Geſandtſchaftshauſe und den Sommer⸗ 


N 
halb der Hauptſtadt gelegenen anfangen, wo die ſogenannten ſuͤßen 


; Gewaͤſſer ſich in den Hafen ergießen; mit dem von Hunkjar⸗ iskeleſſi 
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wohnungen vieler wohlhabenden Griechen und Armenier, in The— 
rapia umgewandelt hat, kruͤmmt ſich in das Land hinein eine der 
zahlreichen Buchten, welche den Canal auf beiden Seiten umgeben. 
Hier bei einer, mit ungewoͤhnlicher Eleganz gebauten Muͤhle, welche 
ein Waldbach rauſchend treibt, befindet ſich ein Landungsplatz, bei 
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den Einwohnern unter dem Namen Hunkjar⸗iskeleſſi, d. i. der 
Landungsplatz des Herrſchers, bekannt, welche Benennung, von 
einem in der Naͤhe liegenden Sommerpalaſte des Sultans hergeleitet, 


ſich dem ganzen hier beginnenden Thale mitgetheilt hat. Die Ufer 


des Bosporus find reich an reizenden Thaͤlern, welche mit dem ober: 


3 aber mag fich wohl nur das von Buyukdere vergleichen laſſen. Beide, 
von uralten, hochſtaͤmmigen, vielaͤſtigen Platanen beſchattet, machen 


— jedes wohl mit gleich unhaltbaren Rechtstiteln — auf die Ehre 
Anſpruch, Gottfried von Bouillon und ſeinen Kreuzfahrern zum Lager— 
platze gedient zu haben, eine Localtradition, welche, wenn auch wahr— 
ſcheinlich ganz ungegruͤndet, doch durch die Vergleichung der Ver- 
gangenheit und Gegenwart, des eilften und des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ernſte und intereffante Betrachtungen uͤber die verſchiedenen 


2 Eeuwöckelungen der verſchlungenen Faͤden der Menſchengeſchichte her— 


f vorrufen muß. Von einem kleinen Bache durchſchlaͤngelt, zieht ſich 


das mit einem ſmaragdenen Wieſenteppich bedeckte Thal zwiſchen 


zwei Bergruͤcken hin nach Norden, und durch daſſelbe fuͤhrt der Weg 
zum Rieſenberge hinan, deſſen Kuppe es auf der einen Seite begraͤnzt. 
Man kommt hier an dem ſchon genannten Sommerpalaſte des Groß⸗ 


herrn vorbei, deſſen erſte Erbauung in die Zeit des großen Suleiman 


faͤllt. Mit einem Graben umgeben, uͤber welchen zwei Bruͤcken zu 


den Eingangsthoren und dem geraͤumigen Hofraume fuͤhren, macht 


das huͤbſche, an eine ſanfte Anhoͤhe gelehnte Gebaͤude den Eindruck 
groͤßerer Symmetrie, als gewöhnlich die Bauten dieſes Landes. Nicht 
weit von da befindet ſich ein weißmarmorner, mit Inſchriften verfehes 
ner Brunnen, um welchen an warmen Tagen die Bewohner der benach— 
barten Doͤrfer und Landhaͤuſer, deren mit vergoldetem Schnitzwerk 


verzierte, gewoͤhnlich von Ochſen gezogene Arabas man nicht ſelten 


durch das Thal fahren ſieht, wenn die ſchoͤne Jahrszeit die Staͤdter 


aufs Land getrieben, ſich im Platanenſchatten lagern, um der hier 
herrſchenden Kühle zu genießen. 2 
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In und bei dieſem ſchoͤnen Thale, welches ſeit langer Zeit wohl 
die Toͤne einer froͤhlichen Menge, nicht aber Waffengeklirr und Feld⸗ 
geſchrei vernommen, iſt das Lager aufgeſchlagen, welches die Ruſſen 
ſeit kurzer Zeit bezogen haben, um einem etwaigen Vorruͤcken der 
Aegyptier Einhalt zu thun. Auf dem dicht aus Ufer ſtoßenden Huͤgel 
ſtehen die erſten Zelte, welche von tuͤrkiſchen Truppen beſetzt ſind, die 
auch an den Landungsplaͤtzen zugleich mit ihren Bundesgenoſſen und 
Beſchuͤtzern, die ſie nun ſchon allgemein „unſere Bruͤder“ (Cardaſch⸗ 
larimiz) nennen, den Wachdienſt verſehen. Der Umſtand, daß in dem 
benachbarten Therapia die Peſt von neuem ausgebrochen iſt, hat 
verdoppelte Wachſamkeit und Aufſicht veranlaßt, ſo daß einem Jeden 
nun das Anlanden unterſagt und der Beſuch des Lagers nur durch 
beſondere Verguͤnſtigung geſtattet iſt. „Heide!“ (weg da!) rufen 
die tuͤrkiſchen Schildwachen den Ankommenden zu und halten ihnen die 
Bayonnette entgegen. „Weßhalb? warum das?“ fragen dieſe. 
„Niemand wird zugelaſſen; unſere Bruͤder haben es verboten.“ Von 
einem am Ufer liegenden Hauſe an, wo die Generale Murawieff und 
Ungebauer mit ihrem Stabe wohnen, fuͤhrt der Weg zur Linken den 
Hügel hinau, auf welchem die Artilleriſten lagern, in deren Nähe die 
Pulverkarren und Munitionswagen, und in einer Vertiefung zwiſchen 
der erſten und zweiten Huͤgelreihe die großen Zelte fuͤr die Kranken 
ſtehen. Von hier aus zur Rechten ſteigt man auf einem Fußpfade 
zu einer andern Anhoͤhe hinan, wo ſich vorerſt auf der Haͤlfte des 
Abhangs und in der Breite, gegen das Meer zugekehrt, eine kleine 
Abtheilung, und dann auf der Spitze, den langen Bergruͤcken verfol⸗ 
gend, welcher ſich zum Rieſenberg erſtreckt, in ausgedehnten Reihen 
die Hauptabtheilung des Lagers befindet. Die ruſſiſchen Zelte ſind 
von grauweißer Leinwand, nicht hoch, aber leicht und einfach, und 
gewaͤhren alſo vor Wind und Kaͤlte, ſo wie vor dem Regen nur wenig 
Schutz. Bequemer ſind die tuͤrkiſchen, deren die Landesregierung eine 
Menge hat herſchaffen laſſen; ſie ſind hoch und oben gerundet, ganz 
oder zum Theil mit lichtblauem oder gruͤnem, waſſerdichtem Zeug 
uͤberzogen. Zum Transporte ſind ſie zu ſchwer und unbequem. Im 
Durchſchnitt bewohnen vier Mann ein Zelt. Die ganze Ausdehnung 
der Huͤgel iſt geebnet und vom kleinen Baumwuchs und Geſtruͤpp 
gereinigt; die Zelte ſind meiſt mit einer Art kleiner Hecke von Lorbeer⸗ 
zweigen eingefaßt (der Lorbeer bedeckt als Staudengewaͤchs in dieſen 
Strichen in großer Menge die Huͤgel), was eine gute Wirkung thut. 
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Auch in den Zelten ift das Lorbeerlaub, mit Stroh vermiſcht, häufig 
umhergeſtreut, und auf ihm mögen die nordiſchen Krieger nach Her: 
zensluſt von Ruhm und Sieg träumen. Vor der nach Suͤdoſten 
gewendeten Lagerlinie ſind die Feldgeſchuͤtze aufgepflanzt. 

Auf dieſen Anhöhen weht noch in der jetzigen Jahreszeit vom 


ſchwarzen Meere her ein ſchneidend kalter Nordwind, welcher den 


Lagernden den Genuß der ſchoͤnen Natur vor ihnen und ringsum wohl 
oft verkuͤmmern muß. Die Aus ſicht von dieſem Hügel iſt minder 
umfangreich als andere, aber ſie rundet ſich nach Suͤden zu einem 
reizenden Bilde, deſſen Mittelpunkt der hier eng umſchloſſene Bosporus 
bildet, auf dem die Flaggen mehrerer ruſſiſchen Kriegs- und Traus⸗ 
portſchiffe und der dreifarbige Pavillon der franzoͤſiſchen Fregatte 
Galathee wehen. Auf beiden Seiten ziehen ſich ununterbrochen an— 
muthig gruppirte und an die Vorgebirge gelehnte Doͤrfer hin, mit 
Jalikoͤi und Beykos auf dem aſiatiſchen Ufer beginnend, mit Jenikdi 


unterhalb Therapia endigend, waͤhrend in der Mitte die feſten runden 


Thuͤrme des vom Eroberer Mohammed, nicht fern von der Stelle der 


Dariusbruͤcke erbauten europaͤiſchen Schloſſes (Rumili-Hiſſar), und 


tiefer unten, etwas zur Linken, in einer Einbiegung, die praͤchtigen 
neuen Caſernen in Aſien gleichſam den Schlußſtein bilden. 

Steigt man auf dieſer Seite in das Thal hinunter, ſo gelangt 
man an eine Vertiefung, mehr vor dem Nordwinde geſchuͤtzt, wo — 
fuͤr eine Schilderung ſehr unergiebig, aber in Wirklichkeit eben kein 


unwichtiger Gegenſtand — ſich die Kochanſtalt befindet und große 
Suppen⸗ und Fleiſchkeſſel über Buͤndeln lodernden Reiſigs befeſtigt 


find. Für Nahrung iſt hinlaͤnglich geſorgt, wenn auch im Allgemei⸗ 
nen das Fleiſch, namentlich des Rindviehes, in dieſer Gegend nicht 
zu dem beſten gehoͤrt. Getreide und Mehl kommen in ungeheurer 
Menge aus den Häfen des ſchwarzen Meeres, welche fo manche Lan: 
der damit verſorgen, die, wie das hieſige, wuͤrden ſie angebaut und 
benutzt, ſtatt daß die Reichthuͤmer eines ergiebigen Bodens, wie das 
in die Erde vergrabene Pfund, unbeachtet liegen bleiben, die Beduͤrf⸗ 
niſſe ihrer Bewohner ſelbſt befriedigen und, mancher muͤßigen Hand 
Arbeit gebend, dem Elend und der Noth aus eignen Mitteln ſteuern 
koͤnnten. — Nicht weit von da lagert ein Trupp Koſaken, zweihun⸗ 
dert an der Zahl, und die einzige bisher im Lager befindliche Reiterei, 
außer der tuͤrkiſchen. Ihre Pferde, welche alle, ſo wie auch die der 
reitenden Artillerie, aus dieſem Lande ſelbſt ſind, ſtehen der Reihe 
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nach mit Stricken an eine Linie von Pfaͤhlen gebunden, während ihre 
Piken vor den Zelten in die Erde gepflanzt find. Weiter unten und 
ſchon im Thale ſelbſt, das ſich nun, nach den Stuͤrmen eines unge⸗ 
woͤhnlich langen und ſtrengen Winters, mit den ſchoͤnſten und leb⸗ 
hafteſten Fruͤhlingsfarben zu ſchmuͤcken beginnt, erblickt man das 
Lager einer Escadron tuͤrkiſcher Cavallerie, die, unter einem eigenen 
Commandanten ſtehend, doch dem Oberbefehl des ruſſiſchen Generals 
untergeben iſt. Dieſe Truppen, denen man es bei allem Beſtreben, 
ſie dem europaͤiſchen Kriegsweſen nahe zu bringen, doch noch anſieht, 
daß ihre jetzige Uniform ihren Gewohnheiten und der alten Landes⸗ 
ſitte wenig entſpricht, bilben in Coſtume und Haltung einen auffallen⸗ 
den Contraſt mit den Ruſſen, ſo daß man einige Verwunderung nicht 
unterdruͤcken kann, dieſe beiden Nationen, Europaͤer und Halbaſiaten, 
hier zu gemeinſamer Unternehmung vereint zu finden. In der Form 
des Kriegsweſens haben ſie uͤbrigens manche Fortſchritte gemacht, und 
dieſe Cavallerie vollfuͤhrt nicht ungeſchickt militaͤriſche Evolutionen 
nach unſerer Weiſe und in geſchloſſenen Reihen, wogegen Delhi's und 
Mameluken in regelloſen Haufen anzuſprengen pflegten. Ihre Pferde 
ſtehen Tag und Nacht aufgezaͤumt und gefattelt.- 

Bei aller Bewegung und dem regem Leben und Treiben herrſcht 
die muſterhafteſte Ordnung. Alles iſt eingerichtet, als gelte es, jeden 
Augenblick einen anruͤckenden Feind zu empfangen. Officiere auf 
ſchoͤnen tuͤrkiſchen Pferden, deren der Sultan mehrere als Geſchenke 
gefandt, ſprengen durch das Lager umher, Munitionswagen fahren 
auf neugebahnten Pfaden die Huͤgel hinan, alle Poſten ſind beſetzt, 
auf den Hoͤhen Schildwachen ausgeſtellt, und in wenig mehr denn 
einer Stunde koͤnnen die 6000 Mann, die in dieſem Augenblick etwa 
bei Hunkjar⸗iskeleſſi lagern mögen — eine Macht, weniger impofant 
durch Zahl, als durch moraliſche Kraft — in Reih und Glied ſtehen. 
So ſind die Bivouacqs der Ruſſen am Bosporus. 

Mittlerweile vergrößerte ſich das Lager. Nachdem die neue Liſte 
der tuͤrkiſchen Großen und ihrer Würden und Aemter (der Tewdſchihat) 
vom 16 April, Mehemed Ali Aegypten und Candia, ganz Syrien mit 
Damascus und Aleppo, und Ibrahim Abyſſinien und Dſchidda, nebſt 
der Wuͤrde des Scheikhs von Mekka beſtaͤtigt, langte am 23 deſſel⸗ 
ben Monats die dritte Abtheilung der ruſſiſchen Flotte an, welche die 
Zahl der Landungstruppen auf 12,000 verſtaͤrkte. Die Zeltreihen 
verlängerten ſich nun um das Doppelte und zogen ſich bis zum Rieſen⸗ 

berge 
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berge hinan; von Buyukdere aus ſah man ihre langen, weißen Linien 
und Abends das Brennen der Bivouacfeuer; Ruͤcken und Abhaͤnge 
der Huͤgel waren geebnet, uͤberall waren Menſchen beſchaͤftigt, uͤberall 
Schildwachen ausgeſtellt, Geſchuͤtze aufgepflanzt, auf allen Seiten 

Leben und Bewegung. Den ſchoͤnſten Anblick gewaͤhrte das Lager 
| vom Gipfel des Berges aus, wo man es in ſeiner ganzen Ausdeh— 
nung, in den Rahmen von Wald und Meer und Huͤgeln eingefaßt, 
uͤberblicken konnte. 

Wenige Tage darauf (am 27 April) fuhr der Padiſchah der 
Osmanen, von den Großwuͤrdetraͤgern ſeiner Krone umringt, nach 
Hunkjar⸗ iskeleſſi, um über die nordiſchen Truppen, denen einige Ab⸗ 
theilungen ſeiner eignen ſich angeſchloſſen, eine allgemeine Heerſchau 
vorzunehmen, wozu alles ſich draͤngte, was Erlaubniß erhalten konnte. 
Welcher Art die Gefuͤhle des tuͤrkiſchen Monarchen geweſen ſeyn 
‚mögen, wenn er über feine ſeltſame Lage, wenn er über die bedraͤngte 
Lage feines Reichs nachdachte, wenn er die Verhaͤltniſſe der Bekenner 
Mohammeds mit denen ihrer Nachbarn verglich, denen er ſich in die 
Arme hatte werfen muͤſſen, und die ihm nun ein tauſendſtimmiges 
Hurrah zujauchzten, nachdem er ihnen ſtets feindlich entgegengeftan- 
der — daruͤber kein Wort. | 

Als der Morgen des 12 Julius den anatolifchen Himmel roͤthete, 
waren die Huͤgel von Hunkjar⸗iskeleſſi plotzlich leer geworden. Am 
Abende zuvor hatten die Ruſſen ihre Zelte abgebrochen und ſich an 
Bord begeben — der Kriegslaͤrm war verſtummt, Adana, der letzte 
Zankapfel, dem unerſaͤttlichen Paſcha abgetreten worden, und das 
Heer ſeines Sohnes wieder auf der Suͤdſeite des Taurus. Gerade an 
dieſem Morgen kehrte ich von Pera nach Buyukdere zuruͤck. — Bei 
der Landſpitze von Menikdi bemerkte ich zuerſt die Veränderung und 
ſah die ruſſiſche Flotte mit vollen Segeln und ſtarkem Suͤdwind auf 
Fanaraki zuſteuern, voraus das Linienſchiff Katharina die Zweite. 
14 Ku Moscowiter weg!“ winkte mir der vorderſte Ruderer laͤchelnd 

Abends blieb ein Theil der Flotte, der nicht zu gleicher Zeit die 
ate gelichtet, zwiſchen den Kawakdoͤrfern und Buyukliman liegen, 
und zum letzten Male vernahm man den Donner ihres Geſchuͤtzes und 
ihr Abendlied. In der naͤchſten Nacht fuhr auch Graf Alexis Orloff 
mit dem Tſchesme ab. Auf dem Bosporus herrſchte wieder die alte 
Stille. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 9 
(A. Neumont, Reiſeſchilderungen.) 
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Fahrt nach Tyra und Aegina. 


Im Sommer 1833. 
Die langen und engen Gaſſen von Pera und Galata hatten ſicherlich 
nichts gewonnen durch die ſengende Sonnenhitze eines Juliusmittags; 
die hoͤlzernen Haͤuſer mit ihren neugierig hervorguckenden Erkern und 
haͤßlichen grellen Farben wieſen keine ſchoͤnern oder vernuͤnftigern 
architektoniſchen Formen; die vielen umherlaufenden juͤdiſchen Hauſi⸗ 
rer, denen man ſorgfaͤltig aus dem Wege ging, da die Peſt ſich wie⸗ 
der zu zeigen begonnen, und in der Levante Juden fuͤr die Peſt ſind, 
was das Metall für die Elektricitaͤt, waren um nichts ſauberer, und 
das elende Straßenpflaſter um nichts ebener und beſſer, und doch ſah 
ich mir Pera und Galata jetzt mit Bedauern an: ich dachte, es iſt 
wahrſcheinlich zum letztenmal; denn ich kehrte nun dem ſonnenhellen 
Orient den Ruͤcken zu. Es iſt wahr, mondelang hatte Sehnſucht 
mich nach Heſperien gezogen, ich waͤre gern jedem Schiffe gefolgt, das 
das Marmormeer hinabſegelte; jetzt aber, wo ich dem Lande ſo großer 
Naturwunder, der Scene ſo ergreifender Erinnerungen Lebewohl ſagen 
ſollte, heftete ſich mein Blick mit Wehmuth auf den anatoliſchen Him⸗ 
mel und auf die Regionen, zu denen es Jeden mit unerklaͤrlicher 
Macht hinzieht. Und dieſe zweite, gewaltigere Siebenhuͤgelſtadt, 
dieſe ſanften gruͤnen Huͤgel, die den Bosporus einſchließen, ſollte ich 
nun verlaſſen! 
Auf dem Platze von Top⸗ khana blieb ich noch einen Augenblick 
vor der großen Fontaine ſtehen, die an Damask und Bagdad, an 
Khalifat und Tauſend und Eine Nacht gedenken macht, und ſah im 
nahen Kaffeehauſe den Keſſel dampfen und die Tſchibuks rauchen, 
waͤhrend nicht weit davon ein Trupp von Artilleriſten Sr. Hoheit, 
meiſt ohne Schuh und Struͤmpfe, auf den Baͤnken am Wachthauſe 
nachlaͤſſig umherlagen, oder auf einem zerfetzten Smyrnaer Teppich 
am Boden kauerten, nicht eben ausſehend, als wuͤrden ſie den zwanzig 
ſchoͤnen meſſingenen Geſchuͤtzen Ehre machen, welche das vor ein paar 
Tagen angelangte maͤchtige Linienſchiff, der Malabar, als Geſchenk 
Sr. großbritanniſchen Majeſtaͤt fuͤr den Sultan mitgebracht hatte. 
Ein Gluͤck, daß ſie nicht ein Jahr fruͤher eintrafen, denn ſonſt wuͤr⸗ 
den fie laͤngſt mit den übrigen Ibrahims Beute geworden ſeyn. Wenn 
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die osmaniſchen Kanonenhelden vor hundert Jahren nicht kriegeriſcher 
ausſahen, ſo mag Graf Alexander Bonneval ein ſchoͤn Geſicht gemacht 
haben, als man ihn unter dem Namen Ahmed Paſcha zum Topdſchi⸗ 
Baſchi creirte und er nun das Heer reformiren follte, dem er ſelbſt 
bei Peterwaradin Schlaͤge gegeben. Reformen aber, namentlich wenn 
ſie von den Giaurs kommen, ſchlagen noch jetzt im tuͤrkiſchen Reiche 
nicht beſonders an; wer weiß, welchen geheimen Aerger uͤber ſeine 
glaͤubigen Zoͤglinge, von denen der geringſte ſich uͤber ſeinen Chef 
erhaben duͤnken mochte, und welche Demuͤthigungen der arme Bonne⸗ 
val verſchlucken mußte, ehe er in das Grab geſenkt ward, welches man 
auf dem kleinen Friedhöfe der Mewlewis am Eingange Pera’s ſieht. 

Die griechiſche Brigantine, welche mich nach Syra bringen 
ſollte, lag dicht am Ufer. Da war's ein Gewuͤhl und Gewirre — 
nie in meinem Leben ſah ich eine Unordnung, wie auf dem Verdeck 
dieſes Schiffes. Die Reiſegeſellſchaft war auch freilich ganz ſon⸗ 
derbar zuſammengeſetzt, namentlich auf dem Vordertheil, wohin 
die Meiſten ſich hatten verweiſen laſſen muͤſſen. Ein Kaufmann 
von Tine, welcher durch Verluſte im ſchwarzen Meere bankerott ge— 
worden war; ein Archimandrit aus dem Fanar, ein großer, ernſter 
Mann mit langem Talar und uͤber die Schultern herabwallendem 
ſchwarzem Haare, der mit einem Popen, welcher eine Art von 
Famulus bei ihm zu ſeyn ſchien, in der Hoffnung, einen Biſchofſitz zu 
erlangen, nach Griechenland reiſ'te; ein Haarkuͤnſtler aus Naxos, 
welcher in Pera anſaͤſſig war und zu ſeiner Heimath zuruͤckkehrte, 
um fein von einem Verwandten uſurpirtes vaͤterliches Erbe! zuruͤck⸗ 
zufordern, ein Schneider aus Oſtpreußen, der, von Odeſſa nach Con⸗ 
ſtantinopel gekommen, mit feiner Schweſter, einer Modiſtin, ſich in 
Athen etabliren wollte, wozu ſie ſchon ein fertiges Aushaͤngeſchild 
mitgebracht hatten, auf dem ein Rock und ein paar Hauben nach 
dem neueſten Schnitt abgebildet waren; ein hannoverſcher Land⸗ 
ſchaftmaler, welcher nach Aegypten wollte und in Syra Quaran⸗ 
täne zu halten wuͤnſchte, um der Conſularquarantaͤne nicht in die 
Haͤnde zu fallen; ein junger Grieche aus San Dimitri, welcher 
in Eubda Grundſtuͤcke ankaufen ſollte, unterdeſſen im Telemaque 
ſtudirte, und Franzoͤſiſch eben fo jaͤmmerlich radebrechte, wie ich 
Romaͤiſch: das iſt ein Stuͤck der Muſterkarte der Reiſenden; da⸗ 
zu rechne man noch einige Frauen, worunter eine aus Meſolonghi, 
welche beim Falle der Stadt als Sklavin weggeſchleppt worden 
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war und erſt jetzt aus dem Innern Anatoliens, wohin man ſie 
verkauft hatte, arm und elend, aber doch aufgeweckt und gluͤck⸗ 
lich, ins Vaterland zuruͤckkehrte. Ich war etwas erſchreckt, als 
ich das Fahrzeug ſo beſetzt fand, denn man denke ſich zu dieſer 
menſchlichen Bevoͤlkerung noch das gefiederte Geſchlecht, welches 
fuͤr die Reiſe dienen ſollte und gakelte und kraͤhte, und ſehnſuͤchtig 
blickte ich nach dem ſtattlichen Malabar hin, welcher beinahe in 
der Mitte des Stromes zwiſchen Top⸗khana und Scutari vor 
Anker lag und Britanniens Flagge ſtolz wehen ließ. Am Tage 
zuvor war ich an Bord geweſen, um einen der Officiere zu beſu⸗ 
chen, den ich kannte; wie glaͤnzte dort alles, wie war das Holz⸗ 
werk rein und glatt, der Meſſing polirt, wie herrſchte überall die 
vollkommenſte Ordnung, wie wohnlich waren die Kajuͤten einge⸗ 
richtet, wie ſchmuck nahm ſich in der des Commandeurs die reiche 
Land⸗ und Seekartenſammlung und die kleine Bibliothek aus, welche 
mit neueren Erzeugniſſen wohl verſorgt war. Nichts gibt außer⸗ 
halb England einen fo vollkommenen Begriff von England ſelbſt, 
als ein großes Kriegsſchiff. Die ruſſiſche Flotte von Buyuldere 
zaͤhlte auch ſchoͤne Fahrzeuge, aber welch himmelweiter Abſtand. 

Der Karavokyr unſerer Brigantine, ein gebraͤunter, verſuchter 
Seemann von Andros, im Nationalcoſtume, mit einer blaugeſtickten 
braunen Jacke, weiten kurzen Beinkleidern von blauem Zeuge, 
ſchwarzſeidenem Halstuch und ohne Strümpfe, hatte nun Ferman 
und Teskerehs in Ordnung, am Perſonale fehlte niemand mehr, 
und wir lichteten die Anker. Der Wind war nicht ſtark: auf dem 
Hintertheile des Schiffes ſtehend, verfolgte ich mit den Augen alle 
Gegenſtaͤnde, an denen wir vorbeifuhren. Zum letztenmal ſah ich 
den Bosporus, den die Huͤgel nach Norden zu einem See abzuſchließen 
ſchienen, und in welchem oberhalb Dolmabagdſche die tuͤrkiſche Flotte im 
Halbkreiſe ankerte; Top⸗khana mit feinen großen Artillerie-Cafernen 
und ſeiner hochliegenden Moſchee Dſchihangirs: auf dem aſiatiſchen Ufer 
das weitläuftige Scutari. Sogleich fuhren wir um die Serailſpitze 
und in die Propontis ein: Conſtantinopel, mit ſeiner unregel⸗ 
maͤßigen, durch viele Thuͤrme geſchuͤtzten Mauerlinie, erſtreckte ſich 
immerfort unabſehbar weit hin, bis wir die ſieben Thuͤrme erreich⸗ 
ten; gegenüber ließen wir bald Kadikdi und die Landſpitze von 
Fenerbagdſche. Prinkipéô und Chalki mit. den übrigen In⸗ 
ſeln, andererſeits die große Ebene von S. Stefano, beide von 
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den Franken bisweilen zum Sommeraufenthalte gewählt, waren 
wir ſchon voruͤbergeſchifft, als ich gegen acht Uhr Abends deu Scheide— 
blick auf die Hauptſtadt des osmaniſchen Reichs warf, welche 
ſich am Horizont hinzeichnete, die Suleimanije und die Moſchee 
Sultan Ahmeds mit ihren ſechs Minarets im Abenddaͤmmer lang— 
ſam verſchwindend, bis das Ganze zu einem dunkeln, unkenntlichen 
Streifen wurde. 

Am andern Morgen war die See nur leicht gekraͤuſelt, der 
Wind faſt unmerklich. Wir waren von der europaͤiſchen Kuͤſte 
der Propontis zwiſchen Heraklea und Rodoſto nicht zu weit 
entfernt, um dieſe fruchtbaren gruͤnen Ufergegenden Thraciens, 
mit ihren rebenbedeckten Huͤgeln und zahlreichen Dorfſchaften, be— 
wundern zu koͤnnen. Die ſteile Jnſel Marmara lag uns links, wei⸗ 
ter hinaus die Halbinſel Cyzicus, und in der Ferne ſchon hinter uns 
erſchien der bithyniſche Olympus, in dem Lande, wo Bruſſa, Nicaͤa 
und Nikomedien ſo manche Erinnerungen weckten. Von dem vielen 
Umherſchauen ermuͤdet, den traͤgen Aeolus verwuͤnſchend und ein eng— 
liſches Dampfboot beneidend, welches, eine lauge, duͤnne Rauchlinie 
hinter ſich ziehend, etwa eine Miglie ſeitwaͤrts von uns nach den 
Dardanellen fuhr, nachdem es vor ein paar Tagen dem engliſchen 
Botſchafter in Therapia Depeſchen uͤberbracht, nahm ich nach Mittag, 
auf dem Verdecke liegend, die kleine Moliniſche Ausgabe des Dante 
zur Hand; kaum hatte ich das Fegfeuer aufgeſchlagen und die erſte 
Zeile: „Per correr miglior acqua alza le vele — omai la navicella““ 
geleſen, ſo ſchlugen die ſchlaff herabhaͤngenden Segel zuſammen, und 
bald ſteuerten wir mit Nordoſtwind dem Helleſponte zu, deſſen Ein— 
fahrt wir gegen Abend erblickten, wo wir von Gallipoli, der einſt 
feſten, mit alten Mauern und hohen Thuͤrmen verſehenen Stadt, wo 
einſt die zuruͤckgebliebenen Weiber der nach Adrianopel gezogenen 
Catalanen das genueſiſche Heer unter Anton Spinola zum ſchimpfli— 
chen Abzuge zwangen, die Anker auswarfen. Gallipoli war der erſte 
feſte Platz, den unter Kantakuzens Regierung die Osmanen in Europa 
beſetzten und behaupteten, und wird nicht mit Uurecht der Schluͤſſel 
des Helleſponts genannt. 

Der aubrechende Tag ſah uns in die Dardanellenftraße einlaufen. 
Lampfaki lag bald hinter uns; die Ufer ſind nicht hoch, aber etwas ab— 
ſchuͤſſig und ziemlich gut bebaut. Um Mittag erreichten wir, vom Winde 
beguͤnſtigt und von der Stroͤmung, welche um ſo heftiger wird, je 
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mehr die beiden Ufer fich nähern, und toſend hinwegdraͤugt, wo 
einſt Seſtos und Abydos lagen, das aſiatiſche Dardanellendorf. In 
der nach Nordoſten gelegenen Bucht ankerte das Fahrzeug; das Boot 
brachte uns ans Land. Der Ort iſt, wenigſtens fuͤr dieſes Land, 
eher eine kleine Stadt als ein Dorf zu nennen. Die Straßen ſind 
ziemlich regelmaͤßig angelegt, die Wohnungen im Durchſchnitt er⸗ 
traͤglich, der Bazar iſt mit einer zahlloſen Menge buntbemalten und 
vergoldeten Topfergeſchirrs verſorgt, welches den vornehmſten 
Induſtrie- und Handelszweig dieſer Gegend bildet und durch die 
ganze aſiatiſche und europaͤiſche Tuͤrkei verſandt wird. Ein halbes 
Duzend Conſular-Flaggen und große Wappenſchilder verkuͤndigen 
die Wuͤrde und Privilegien der Agenten chriſtlicher Staaten, welche 
hier indeß großentheils durch Juden repraͤſentirt werden ſollen. Das 
Schloß iſt weitlaͤuftig und ſcheint ziemlich feſt, obgleich von den 
Regeln der neuern Befeſtigungskunſt keine Spur an ihm zu entdecken 
ſeyn mag; bis zu den letzten gefahrdrohenden Tagen (wo man in 
Gonftantinopel mehrmals blinden Lärm erhob, Ibrahim ſey an den 
Dardanellen) ziemlich verwahrloſ't, wurde es, ſo wie die andern 
Forts an der Meerenge, durch ruſſiſche Genieofficiere in beſſern 
Stand geſetzt. Am Strande hatte ſich gleich eine Menge Menſchen 
verſammelt, um zur Reiſe noͤthige Vorraͤthe, Gefluͤgel, Eier, Obſt 
und Brod zu verkaufen. Von der Terraſſe des hier liegenden Kaffee⸗ 
hauſes aus erblickte ich den Meerſtrom, welchen Leander und Byron 
in verſchiedener Abſicht und mit verſchiedenem Erfolge durchſchwom⸗ 
men, und ſah vor mir das mit weitlaͤuftigen doppelten Mauerlinien 
umgebene europaͤiſche Schloß und Dorf, deſſen meiſt dunkelgemalte 
Wohnungen auf dem Abhange des mit gruͤnem Laub und dunkeln 
Cypreſſenlinien bedeckten Huͤgels in Gruppen vereinigt lagen. Das 
anatoliſche Ufer iſt flach und eben; es fehlt nicht an Anbau, und die 
Gegend ſoll Wein und Getreide in Ueberfluß liefern. Ein Friedhof 
liegt dicht bei dem Dorfe; mehrere Windmuͤhlen deuten auf Betrieb⸗ 
ſamkeit, wofuͤr auch ſchon das Ausſehen des ganzen Orts und ſeiner 
Bewohner ſpricht. Die nach dem Archipel ſegelnden Schiffe pflegen 
ſich hier mit Lebensmitteln zu verſehen, welche weit wohlfeiler und 
haͤufig beſſer ſind, als in Conſtantinopel. 

Erſt nach vierſtuͤndigem Verweilen konnten wir die Reiſe fort⸗ 
ſetzen. Der Wind war ſchwach, bis wir die letzten Schlöffer er⸗ 
reichten, wo uns ein heftiger Nordwind in den Ruͤcken fiel, als 
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wir, dem windmuͤhlenreichen Cap Denifchehr gegenüber, in 
den Archipel einliefen, und die Kanincheninſel und weiterhin 
zur Rechten die Berge von Imbro zu Geſicht bekamen. Vor uns 
lag Tenedos, wo einſt der Gott mit dem Silbergeſchoß geherrſcht 
und das er nun mit ſeinen letzten Strahlen beleuchtete, mit ſeinem 
Caſtell und dem um daſſelbe gebauten Staͤdtchen; links die Kuͤſte von 
Troja mit ihren beiden weltberuͤhmten Vorgebirgen und dem Ida 
im Hintergrunde. Nicht weit vom Strande des Feſtlands ankerten 
die gewaltigen Dreidecker, die Britannia und der St. Vincent, mit 
verſchiedenen Fregatten und Briggs, gegenuͤber bei Tenedos die 
vom Admiral Hugon befehligte franzoͤſiſche Flotte. Die See ging 
hoch; Schaluppen ſchwankten hin und her zwiſchen den haushohen 
Schiffen, welche die Spitzen der Maſte abgenommen hatten, und, 
der Gewalt des Windes weichend, ſich etwas auf die Seite legten. 
Es war ein impofanter Anblick, dieſe ſchwimmenden Rieſen, auf 
denen die dreifarbigen Flaggen wehten, von dem bewegten Element 
getragen und geſchaukelt zu ſehen; es erregte eine ſonderbare Empfin: 
dung, dieſe Kriegsgeſchwader des fernen Occidents, zu Schutz und 
Trutz vereint, an derſelben Stelle zu erblicken, wo einſt der Achaͤer 
dunkle Schiffe zu IJlions Verderben geankert. Bei Anbruch des 
dritten Morgens hatten wir, da der Wind immer anhielt, ſchon 
bedeutenden Weg zuruͤckgelegt: die Sonne ging uͤber Chios und der 
Ebene von Smyrna und Pergamum auf; in der Ferne ſahen wir 
die langgedehnte Kuͤſte Eubda's, und ſteuerten auf die Cycladen⸗ 
gruppe zu. Die kaum 800 Klafter breite, bei ſtuͤrmiſchem Wetter 
ſehr gefaͤhrliche Meerenge zwiſchen Andro und Tine nahm uns auf, 
und wir naͤherten uns ſo ſehr der erſten Inſel, daß wir den bald 
wuͤſten, bald angebauten Strand mit eingeſchnittenen Buchten und 
einzelnen Wohnungen und den Bergmaſſen des Junern dicht vor uns 
erblickten. Bald lag Syra vor uns, nackt und ſteil und felſig. 
Gegen vier Uhr Nachmittags fuhren wir um die dftliche Spitze der 
Juſel: Windmuͤhlen erſchienen und bald darauf der geraͤumige Hafen, 
um ihn herum die Stadt Hermoupolis, mehrere Hundert meiſt 
flacher, weißer Wohnungen, ziemlich unregelmaͤßig auf dem Strand 
im Halbkreiſe gruppirt, von Kirchen und Thuͤrmen unterbrochen, 
einen in der Mitte etwas weiter nach dem Innern zu ſich erhebenden 
kegelformigen Berg bis zu feiner. Spitze bedeckend. Der Contraſt 
zwiſchen dieſem Ort und denen in der Tuͤrkei konnte nicht ſtaͤrker 
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ſeyn, dagegen erinnerte mich dieſer Proſpect an ähnliche Beduten 
auf der Suͤdkuͤſte Siciliens. 

Eine Barke vom Sanitaͤtsamte kam bald vorſichtig an unſer 
Fahrzeug heran; leider langten wir mit Patente brutta an, und 
fünfzehn Tage Quarantaine wurden über uns verhängt, wovon wir 
noch zwei am Bord zuzubringen hatten, da im Lazareth kein Platz 
vorhanden war. Der naͤchſte Tag war ein Sonntag: Gelaͤute 
ſchallte von allen Thuͤrmen, wir ſahen die Bewohner in die nahe 
Kirche zum Gottesdienſte gehen und am Ufer umherwandeln. Die 
Hitze der letzten Juliustage war unerträglich, und der beengte Raum 
des Verdecks geftattete kaum, ſich Bewegung zu verſchaffen: 
Dante's Fegfeuer, in welchem ich ſelbſt zu ſtecken glaubte, tröstete 
mich eben ſo wenig, als eine Reiſebeſchreibung durch Armenien, in 
welcher zwei americaniſche Miſſionaͤre von allen ihren Leiden und dem 
erduldeten Ungemach Nachricht gaben. Endlich hatte man dicht 
beim Lazarethgebaͤude auf dem gelblichen Felſen am Strand einige 
Baracken errichtet, hier mußte ſich nun die Schiffsgeſellſchaft ein⸗ 
richten, fo gut fie konnte. Trotz des elenden Unterkommens war 
Jeder froh, dem Marco Bozzari, ſo hieß unſere Brigantine, zu 
entfliehen. 

Von einer griechiſchen Quarantaine will ich keine ausführliche 
Schilderung entwerfen. Die Sanitäts = Gefeße, mit denen der 
Occident ſich zum Schutze gegen die krankheitsſchwangere Levante 
umguͤrtet hat, ſind freilich laͤſtig und unangenehm, aber man unter⸗ 
wirft ſich ihnen mit Faſſung und Geduld, weil man ihre Nothwen⸗ 
digkeit einſieht. Doch der, welcher an den Kuͤſten Frankreichs oder 
Italiens in dieſe Art von Gefangenſchaft gerathen, kann ſich noch 
keinen Begriff von Syra machen. Die gluͤhende Temperatur eines 
griechiſchen Sommertages, dem im Durchſchnitt eine ſehr Kühle 
Nacht folgt, mag man ſich denken, ſo wie auch, welchen Schutz 
einige in der Eile zuſammengefuͤgte Bretter, der nackte, ſtaubige 
Felſen als Fußboden, eiue Luͤcke als Thuͤre und Fenſter, dagegen zu 
bieten im Stande waren. Die Einrichtung war erbaͤrmlich, fuͤr 
Scheidung der fruͤher oder ſpaͤter Eingetroffenen war kaum geſorgt, 
und die groͤßten Unregelmaͤßigkeiten hätten ungeahndet vorgehen 
koͤnnen. Taͤglich kamen Fahrzeuge mit Menſchen, und bald glich 
der Platz am Strand einem kleinen Dorfe. Von den unter tuͤrkiſche 
Herrſchaft zuruͤckgegebenen Inſeln wanderten Viele ein; Quarantai⸗ 
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nen waren nur auf Syra und Hydra eingerichtet, und dieſe waren 
nicht vermögend, ein Viertel der Ankoͤmmlinge zu faſſen. Ich 


mußte bei dieſer Gelegenheit mannichfaches Elend anſeheu. Eines 


Abends ſetzte ein Fahrzeug mehrere candiotiſche Familien ans Land, 
welche den entſetzlichen Bedruͤckungen, die Mehemed Ali's Satelliten 
ſich auf dieſer Inſel erlaubten, durch die Flucht ſich entzogen hatten: 
erſt waren ‚fie auf Santorin gelandet, von wo man ſie aber nach 
Syra gewieſen. Ein paar Truhen, einige ſchmutzige Matrazen und 
Decken machten ihre einzige Habe aus. — Raum war ſelbſt in den 
Bretterwohnungen nicht mehr: fo mußten dieſe Uugluͤcklichen die 
Nacht und den ganzen folgenden Tag auf dem Felſenufer liegend 
zubringen. In dem Verſchlage dicht neben mir wohnten ein paar 
Politiker, die, nach morgenländifcher Sitte, den ganzen Tag hin- 
durch i in Tabaksqualm ſich einhuͤllten und von nichts als Eleftheria, 
Vaſilefs, Hellas und Capodiſtrias ſprachen. Sie unter⸗ 
hielten ſich ziemlich ungenirt uͤber den traurigen Zuſtand der Marine, 
die ganz darniederliege, und uͤber das Elend und die Schmach der 
Hydrioten, welche durch Hunger gezwungen werden, ſchaarenweiſe 
auf der Flotte ihres verhaßten Erbfeindes, des Paſcha's von Aegypten, 
Dienſte zu nehmen. Dann raͤumten dieſe, und eine Familie zog mit 
kleinen Kindern ein, die den ganzen Tag und die halbe Nacht uͤber 
ſchrieen und weinten, wenn nicht bisweilen der tiefe Baß des Vaters 
dazwiſchen ſchalt. Auf der andern Seite hatte der Archimandrit 
ein Unterkommen gefunden, und hielt nebſt einem andern Leidens⸗ 
gefaͤhrten mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit ernſte und lebhafte Discuſ— 
ſionen uͤber die Dreieinigkeit und andere Myſterien, indem er bei 
den Verſuchen, ſeinen Opponenten von gewiſſen Ketzereien zu bekehren, 
ein uͤber das andere Mal Kyrie eleiſon ſchrie. Der Naxiote, welcher 
übrigens zum eingefleiſchten Peroten geworden, konnte ſich nicht dar— 
uͤber zufriedenſtellen, daß man Douanenlinien und Lazarethe auf den 
Inſeln etablirt, und daß er, ein anderer Tantalus, ſein Vaterland 
vierzehn Tage lang vor ſich ſah und nicht hinuͤber durfte, waͤhrend 


er auf Syra feine blanken Piaſter zu einem unguͤnſtigen Curs aus⸗ 


gab, um den Genuß zu erkaufen, ſich nach Herzensluſt zu lang- 
weilen. Dabei klagte er bitterlich über den Verluſt der faſt demokrati— 
ſchen Unabhaͤngigkeit, deren Naxia-Dionyſias ſich unter der Herr— 
ſchaft des Kapudan⸗Paſcha erfreut. Gegenuͤber klimperte ein ſchmaͤch⸗ 
tiger, junger Albaneſe, der als Knabe nach Trapezunt gekommen 
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war, nicht recht wußte, ob er ans Evangelium oder aun den Koran 
zu glauben hatte, und endlich den Weg wieder in die halbvergeſſene 
Heimath fand, ſtundenlang auf einer gebrechlichen Mandoline, und 
fang oder heulte vielmehr dazu ein bald wild, bald melancholisch 
klingendes, halb tuͤrkiſches, halb arnautiſches Volkslied. 

Den einzigen Erſatz fuͤr mannichfaches Ungemach und unaus⸗ 
bleibliche Langeweile gewaͤhrte der Abend, wo ich die aͤußerſten Felſen 
des Strandes hinaufklimmen und mich dort niederlaſſen konnte. Die 
unterſinkende Sonne roͤthete die Gipfel der Inſeln, welche im Halb⸗ 
kreiſe den Horizont umgaben: Tine mit ſeinen vielen, weißſchimmern⸗ 
den Dörfern, Mykon, das heilige Delos, das fruchtbare Naxos, 
das marmorreiche Paros — die Heimathwelt der hellenifchen Mythe, 
wo Apoll und Artemis geboren, wo Ariadne vom Dionyſos getroͤſtet 
wurde, die Wiege ſo mancher großen und edeln Maͤnner. Die Daͤm⸗ 
merung iſt in dieſen Strichen ſehr kurz; bald war die Nacht da, 
der Himmel ſternhell und funkelnd. Einzelne Barken mit flimmern⸗ 
den Lichtern fuhren am Geſtade vorüber. Wird man es fuͤr deutſche 
Sentimentalitaͤt halten, wenn in ſolchen Momenten eine wehmuͤthige 
Stimmung, wenn die Erinnerung an eine untergegangene, ſchoͤne 
Welt mich beſchlich, und ich dann die Goͤtter Griechenlands unſers 
unſterblichen Dichters und Byrons wunderſchoͤnes Lied im Don Juan 
dieſem Meer und dieſen Kuͤſten herſagte, welche einſt den Toͤnen der 
Muſe von Chios und Teos gelauſcht. 

Endlich ward uns die langerſehute Freiheit wieder gegeben: 
die Douanen- Angelegenheiten waren bald abgemacht, und ich befand 
mich in Hermoupolis. Verſpricht auch, wie es häufig der Fall 
iſt, das Aeußere der Stadt mehr, als ihr Inneres haͤlt, ſo mag 
ſie doch bei weitem eine der beſſern ſeyn. Die Straßen ſind zum 
Theil ſehr ſteil, die meiſt weißuͤbertuͤnchten Wohnungen haͤufig aͤrm⸗ 
lich, nicht wenige aber anſtaͤndig und ſelbſt ſchoͤn, wie das fardi- 
niſche und das dſterreichiſche Conſulat und das Regierungsgebaͤude, 
in der obern Stadt, wo die Reihen weniger zuſammenhaͤngen, bis⸗ 
weilen von Gaͤrtchen umgeben. Von dem Huͤgel aus, den die 
Windmuͤhlen einnehmen, hat man eine umfaſſende Aus ſicht auf 
Stadt und Meer und Inſeln. Die Bergſtadt, im Style der morai⸗ 
tiſchen Caſtelle, war fruͤher der einzige Ort auf der Inſel, und der 
ganze Strand war wuͤſt und leer, bis die Wechſelfaͤlle des Kampfes 
in Hellas und der Morea ganze Schaaren von Continentalgriechen 
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noͤthigten, auf den Felſen des aͤgeiſchen Meeres Schutz zu ſuchen, 
und der Handel, ſo wie das gegen die Osmanen gerichtete, leider 
aber nicht immer auf dieſe beſchraͤnkte Piratenweſen der durch ihre 


. Lage und ihren trefflichen Hafen beguͤnſtigten Inſel bald eine ganz 


außerordentliche Bluͤthe verſchafften. Das Ufer fuͤllte ſich bald mit 
Wohnungen, und die Magazine mit Waaren; die Bergſtadt machte 
in Kurzem nur einen kleinen Theil vom neuen Hermoupolis aus, 


das ſeiner Betriebſamkeit feinen Namen verdankte. Als Ipſara 


den Tuͤrken zuruͤckgegeben wurde, und deſſen beherzte Bewohner 
den vaterlaͤndiſchen Felſen den Ruͤcken kehrten, wie einſt ihre grie- 


ciſchen Brüder dem verkauften Parga, ſiedelten fie ſich meiſt auf 


Negropont und Syra an, wo dieſe erfahrenen und kuͤhnen Seeleute 
willkommen waren. Sie wohnen nun am Suͤdweſtwinde der Stadt, 
wo ſehr lebhafter Schiffbau getrieben wird, und wo man nament- 
lich an Feſttagen die ſchoͤnen Frauen mit dem Turban, langherab— 
fallenden Haarflechten und reichgeſtickter, mehrfarbiger Kleidung 
vor den niedrigen Wohnungen ſitzen und umherwandeln ſieht. Neuere 
Berhältniffe haben freilich dem Handel Syra's manchen empfind— 
lichen Stoß gegeben: viele der Anſiedler kehrten in ihre verwuͤſtete, 
aber immer noch geliebte Heimath zuruͤck, wie die Bewohner der 
Weſtkuͤſte Morea's von Zante und Ithaka, wohin fie wahrend des 


Veertilgungskampfes geflüchtet; aber Hermoupolis hat noch immer 
gegen 20,000 Einwohner, und treibt bedeutenden Handel nach dem 


griechiſchen Feſtlande, ſowie nach Conſtantinopel und den Häfen 
des ſchwarzen Meers und der Levante. Freilich iſt die Inſel nur 
ein Stapelplatz, denn da ſie ſelbſt wenig hervorbringt, ſo laden hier 
Schiffe ſelten, doch ſendet man Wein in bedeutender Quantitaͤt nach 
Odeſſa, nach Sebaſtopol und Feodoſig. Gemuͤſe und Früchte kom⸗ 
men meiſt aus den Thaͤlern des benachbarten Naxos, denn Syra 
iſt ſteinig und beinahe baumlos, und hat nur wenige gruͤne Plaͤtze, 
ſowie ſich auch faſt die Geſammtbevoͤlkerung auf die Hauptſtadt 
beſchraͤnkt, und es ſonſt nur hie und da zerſtreute Wohnungen 
gibt. Der Schiffbau hat noch immer guten Fortgang: waͤhrend 
meiner Anweſenheit wurden mehrere Fahrzeuge von Stapel gelaſſen, 
und ich ſah auf den Werften eine Menge begonnener und halbfertiger 
Schiffe und Kaiks; ſie ſind alle leicht gebaut, wie die griechiſchen 
Fahrzeuge im Allgemeinen, ſchmal, gute Segler, aber nicht dauerhaft. 

Sonſt war es in Hermoupolis ziemlich lebendig. Im Hafen 
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lagen viele Handelsbriggs; in der Stadt merkte man die fraͤukiſche 
Sitte ſchon daran, daß man nach der Karte ſpeiſen konnte. Eine 
deutſche Saͤngerin war eingetroffen, welche in Algier und Tunis 
Concerte gegeben, und meinte, die Barbaresken ſeyen ein ergiebi⸗ 
gerer Boden fuͤr die Kunſt, als Hellas. — Hermoupolis iſt die 
Hauptſtadt des Kreiſes der Cycladen, des letzten der zehn, in die 
das neue Königreich eingetheilt iſt, und der die Inſeln in ſieben 
Bezirken umfaßt. Der Nomarch, in deſſen Geſellſchaft ich ein paar 
angenehme Stunden zubrachte (ſowie ich auch bei dem dͤſterreichiſchen 
Conſul, Hrn. v. Wallenburg, freundliches Entgegenkommen fand) 
iſt ein in der Literatur, ſowie durch feinen Antheil an der neuern 
Politik wohlbekannter Mann, Hr. Rizo Nerulo, ein Fanariote von 
Geburt, einft Miniſter zu Nauplia, durch vieljaͤhrige Reifen in 
Frankreich, England und Deutſchland gebildet und Verfaſſer einiger 
Tragödien, ſowie einer R des neuern Griechenlands und 
ſeiner Literatur. 

Zwei Tage ſchienen mir für Syra um fo mehr hinreichend, da 
es mich nach Athen draͤngte; nach Mittag am dritten fuhr ich, an 
Bord eines kleinen, mit Brettern beladenen Fahrzeuges, nach Aegina. 
Die Nacht fiel ein, bevor wir um die felſigen Ufer der Inſel ge⸗ 
ſteuert waren; am naͤchſten Morgen befanden wir uns vor dem 
auf dieſer Seite ſteinigen und dden Zea. Der Meerbuſen von Athen 
breitete ſich in ſeiner majeſtaͤtiſchen Groͤße aus, zur Rechten das 
Feſtland von Attika, an deſſen Spitze man deutlich Sunium mit 
den weißen Saͤulen des Minerventempels erblickte, links die Kuͤſten 
von Epidaurus und Troͤzene, nebſt den Inſeln Poros und 
Hydra. Gegen Abend nahten wir dem Ort unſerer Beſtimmung. 
Nicht nackt und unfreundlich, wie manche der Cyecladen, lag 
Aegina, „das rudergeuͤbte,“ da: Baumwüchs bekleidet die Hü- 
gel, kleine mit Grin umgebene Buchten ſchueiden ſich in das Land 
ein, und die Einförmigkeit wird durch manche ländliche Wohnung 
unterbrochen, die aus dem Thal oder vom Bergabhange weiß her⸗ 
vorſchimmert. Eine Capelle bezeichnet den Gipfel des St. Elias⸗ 
berges, des hoͤchſten der Inſel welcher ſeinen breiten Schatten uͤber 
Ufer und See wirft. An der Weſtſeite liegt die neue Stadt, nicht 
weit von der Bauſtaͤtte der alten entfernt, bei welcher, auf der 
Spitze der vorderſten Huͤgelreihe, am Strand eine einzelne Saͤule 
ſteht, der letzte Reſt eines Tempels der helleniſchen Welt. 
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Die Bucht von Aegina iſt geraͤumig; rings umher ſieht man 
ſich vom Land und den kleinen Felſeninſeln Platia, Moni u. a. 
umgeben, welche im Winkel des ſaroniſchen Golfs liegen. Eine 
kleine Kirche auf einer von den Wellen beſpuͤlten Klippe dient zu⸗ 
gleich als Leuchtthurm. Die Stadt liegt ganz in der Ebene am 
Strande; der Quai iſt gut angelegt und von einer Linie anſtaͤndiger 
Wohnungen begraͤnzt; der groͤßere Theil der uͤbrigen Stadt iſt nicht 
ziuſammenhaͤngend, ſondern die Haͤuſer liegen zerfirent zwiſchen 
Gaͤrtchen, was den Ort ſehr ausdehnt, und ihm ein freundliches 
Ausſehen gibt, obgleich die Gebäude, aus Stein und meiſt ein⸗ 
ſtockig, im Durchſchnitt ſehr unanſehnlich find. Die gegenwärtige 
Einwohnerzahl, gegen 5000 Seelen, ſteht in keinem Verhaͤltniſſe 
zum Raum und zu der fruͤheren Bevoͤlkerung. Im Jahr 1825 
umfaßte die Stadt mehr denn das Doppelte; es ging dieſem Ei— 
land aber wie Syra und einigen andern: hier wie auf dem kleinen 
Salamis war nicht ſelten beinahe die ganze chriſtliche Bevoͤlkerung 
der benachbarten Kuͤſten zuſammengedraͤngt. Der griechiſche Senat 
hielt hier zu Zeiten ſeine Sitzungen; Capodiſtrias ehemalige Woh— 
nung iſt das bedeutendſte Privatgebaͤude der Stadt; das große Wai⸗ 
ſenhaus mit Schulen und Muſeum iſt ein ſchoͤner und bleibender 
Beweis ſeiner auf dieſer Inſel ſegensreichen Thaͤtigkeit. Dieſes 
Waiſenhaus liegt dicht hinter der Stadt: es ſchließt einen laͤnglich 
ö viereckigen Hof ein, welchen die für Wohnungen, Schulen, Mu⸗ 
ſeum und Capelle beſtimmten Abtheilungen umgeben. Leider hat 
die Unordnung, welche, wahrend der anarchiſchen Zeit, ſeit des Praͤſi⸗ 
denten Tode bis zur Ankunft der Regentſchaft, in allen Zweigen 
einriß, auch hier gewaltet: die Zahl der Zoͤglinge (welche ſich ein— 
mal auf 1500 belaufen haben ſoll) iſt ſehr geſunken, und das ge— 
ſammte Unterrichtsweſen bedarf einer durchgreifenden Umwandlung. 
5 Manches ift hier ſchon vorgearbeitet, um das Fünftige Bahnen des 
Weges zu erleichtern. 

1 Sammlung von Monumenten griechischer Bildhauerkunſt 
iſt in zwei nach dem Hofe zu offenen Hallen des Gebaͤudes aufge— 
ſtellt. Koͤnnen ſie auch fuͤr den Verluſt der nach Muͤnchen gewan— 
derten Bildwerke nicht entſchaͤdigen, ſo iſt doch manches Schöne 
und Werthvolle unter ihnen enthalten. Die meiſten find Basreliefs 
von Grabdenkmaͤlern, und ſtellen die auf ſolchen gewoͤhnlich vorkom— 
menden Gegenftände dar; eine Trennung, ein Abſchied, ein Opfer, 
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eine neben einem Strom auf dem Felſen ſitzende Geſtalt, das 
Haupt auf die Hand geſtuͤtzt, haͤufig reizende Compoſitionen und 
Geſtalten von ſchoͤnen Formen und Verhaͤltniſſen. Delos, Salamis, 
Megaris, der Peloponnes u. ſ. w. haben Fragmente architektoni⸗ 
ſcher Sculpturen, Steine mit Inſchriften und mehrere, leider meiſt 
ſehr verſtuͤmmelte Statuen geliefert, worunter zwei nur halbfertige, 
an denen noch die Spuren der Arbeit des Meißels und die vom 
Künftler bei feiner Beſchaͤftigung angemerkten Zeichen deutlich zu 
erkennen ſind. 

Fruͤh Morgens machte ich mich auf den Weg, nach dem Tem⸗ 
pel des Jupiter Panhellenius zu reiten, der, etwa drei 
Stunden von der Stadt entfernt, am noͤrdlichen Ende der Inſel 
liegt, welche in dieſer Richtung beinahe der Laͤnge nach von einem 
Thale durchſchnitten wird, das die Huͤgel mehrmals verengen und 
theilen, und dann ihm wiederum Raum laſſen, ſo daß es ſich in 
mehrfachen Kruͤmmungen windet. Die größte Ebene, wenn man 
ſich uͤberhaupt dieſes Namens bedienen darf, iſt jene, in welcher 
die Stadt liegt: hier wird Getreide gebaut, und liefert guten Er⸗ 
trag. Nicht weit von dem Orte kommt man an alten, in Felſen 
ausgehauenen Graͤbern vorbei, und befindet ſich nun bald zwiſchen 
den Huͤgeln, wo das Erdreich terraſſenweiſe geſchichtet iſt, um es 
vor dem Zerbrdceln und dem Hinabſchwemmen durch Regenſtroͤme 
zu bewahren, und wo der Feigenbaum, der wilde Birnbaum, die 
Rebe und in großer Menge der Mandelbaum bluͤhen, welcher letztere 
dem Eilande den bei den Tuͤrken gebraͤuchlichen Namen der Man⸗ 
delinſel (Badem-Adaſſi) gegeben hat. Die Fruͤchte ſind gut und 
ſchmackhaft, denn der Boden iſt zwar im Ganzen ſteinig, das Erd⸗ 
reich aber gut und fruchtbar. Weiterhin im Innern baut man 
Baumwolle, die aber nur zu einer mittelmaͤßigen Gattung gehört. 
Etwa eine Stunde Weges von der jetzigen liegt die alte Stadt, zu 
der ſich waͤhrend des Mittelalters die Einwohner, aus Furcht vor 
haͤufigen Angriffen von Seeraͤubern, aus ihren fruͤhern Wohnſitzen 
am Strande zuruͤckgezogen zu haben ſcheinen. Sie nimmt Spitze 
und Abhang eines koniſchen ſteilen Huͤgels ein, und wurde erſt vor 
wenigen Jahren verlaſſen. Traurig und veroͤdet ſtehen nun Haͤuſer 
und Kirche, und ſchreiten langſam und unmerklich der Vernichtung 
entgegen; von derſelben Farbe, wie der Boden, der ſie traͤgt, und 
aus deſſen Geſtein ſie erwachſen ſind, ſcheinen ſie, von ferne ge⸗ 
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ſehen, zu jener Gattung ſonderbar geſtalteter Felſen zu gehoͤren, 
mit deuen die Natur in vulcaniſchen Gegenden nicht ſelten das Auge 
des Beſchauers taͤuſcht. Im Thale liegt am Wege die kleine Kirche 
S. Nicolas, mit der gewoͤhnlichen flachgewoͤlbten Kuppel, wo jetzt 
nur ſelten Gottesdienſt gehalten wird. 

Und dieſes, wenige Meilen Raums umſchließende, halbver⸗ 
dodete Eiland war einſt reich und mächtig, zählte Hunderttauſende 
von Sklaven, hatte einen großen Theil des Handels des aͤgeiſchen 
Meeres an ſich gezogen, bezog Getreide aus den Haͤfen des Pontus, 
und wetteiferte mit Athen in der Seeſchlacht bei Salamis. Dieſes 
Eiland weihte dem Zeus einen Tempel, deſſen verfallene Truͤmmer 
noch jetzt eines der ſchoͤnſten Monumente eines Landes ſind, deſſen 
architektoniſche Denkmale durch die Reinheit ihrer Verhaͤltniſſe und 
ihre natuͤrliche, fleckenloſe Eleganz alles Andere uͤbertreffen. Wir 
konnen uns oft des Staunens nicht erwehren, wenn wir, den Um: 
fang und die Groͤße deſſen betrachtend, was der claſſiſche Hellene 
gedacht, gewirkt, geſchaffen, den geringen Raum uͤberblicken, den 
die Natur ihm angewieſen; wenn wir dieſe anſcheinend ſchwachen 
Huͤlfsmittel erwägen, und dann auf feine glorreiche Geſchichte zu— 
ruͤckſchauen. i 

Es war bei einer Wendung des Thals, am Fuß eines mit 
Geſtraͤuch und niedern Baͤumen bedeckten Huͤgels, wo ich zuerſt 
die Ruine erblickte, welche — wie die meiſten Tempeltruͤmmer, 
namentlich die von Sunium und Figalia — beim Volke den Namen 
der Colonnen fuͤhrt. Ein halbſtuͤndiges Steigen brachte mich auf den 
Gipfel und zum vollen Genuſſe der uͤberraſchenden Ausſicht. Noch 
ſtehen dreiundzwanzig doriſche Saͤulen von dem Tempel, welcher ein 
Hexaſtyl bildete, deſſen dftliche Fagçade noch ziemlich erhalten iſt, der 
vor den Meiſterwerken der atheniſchen Burg gebaut ward und fuͤr den 
Architekten durch manche Eigenthuͤmlichkeiten intereſſant iſt. Die 
canellirten Saͤulen, deren Steinart ins Graue ſpielt, tragen noch 
einen Theil des Gebaͤlkes; uͤberhaupt iſt der Tempel gut genug erhal⸗ 
ten, um eine große und maleriſche Wirkung zu machen. Truͤmmer 
und Steinbloͤcke liegen rings umher, auf den zum Theil unverletzten 
Stufen und im Innern, wo man die Abtheilungen des heiligen Ge— 
baͤudes noch ſehr wohl bemerkt, und wo Dorngeſtraͤuch zwiſchen den 
Schutthaufen waͤchſt. Unter diefen Schutthaufen, die den Platz 
bedecken, entdeckte man im Jahr 1811 die berühmten Bildwerke der 
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geſchichte geben, und deren Verluſt England, das die Elgin⸗Marbles 
und die von Figalia beſitzt, noch nicht verſchmerzen kann. Bekanntlich 
wurde der Gegenſtand derſelben verſchiedentlich als der Kampf um 
Patroklos Leiche, als der Zug des Herakles und Telamon gegen Lao⸗ 
medon, und Ajax bei der Leiche Achills gedeutet. 
Die klare, gruͤnliche Meerfluth ſpielt um den? Fuß des Borgebirgs, 
auf welchem die Tempeltruͤmmer liegen, von wo ich einen großen 
Theil der Strecke uͤberſah, welche ich am Tage zuvor zuruͤckgelegt 
hatte, und zum erſtenmal die aus der weiten Ebene emporſteigende 
Felſenhoͤhe erblickte, welche Athens Akropolis traͤgt. 


. ee se 


Im Auguſt 185 5. 

Die Nacht war angebrochen, dunkelblau und fternhell, als wir in 
den Piraͤus einliefen. Um zwei Uhr nach Mittag hatte unſer 
Fahrzeug die Rhede von Aegina verlaſſen, aber der Wind war 
ſchwach, ſo daß wir kaum von der Stelle kamen. Zu unſerer 
Linken lag die Kuͤſte von Epidauros und der Iſthmus mit ſeinen Ber⸗ 
gen: vor uns und rechts der langgedehnte Strand von Attika. Bis 
es dunkelte, behielten wir den Felſen, welcher die Akropolis der 
Minervenſtadt trägt und die letzten Sonnenſtrahlen einſog, im 
Geſicht; dahin waren unverwandt unſere Blicke gerichtet. Abends 
‚nöthigte der Wind uns, zu kreuzen, um in den engen Eingang 
des Hafens gelangen zu koͤnnen; zweimal befanden wir uns dicht 
am „ſeeerzeugten Salamis“ und an der Muͤndung des Canals, der 
die Juſel vom Feſtlande trennt, und wo die Vernichtungsſchlacht ſtatt⸗ 
fand, in welcher der mächtige Perſerkdnig für die am armen, kleinen 
Hellas begangenen Frevel buͤßte. Endlich war der Porto-Leone er⸗ 
reicht; unſer leichtes Fahrzeug konnte dicht am Strand ankern. Es 
war zu ſpaͤt, ans Land zu gehen, wo wir überdieß auch Fein beſſeres 
Unterkommen gefunden haben wuͤrden, als auf dem Verdecke, wo 
ich mich ausſtreckte, wie ich es ſchon ſo oft gethan. Wie ging, wie 
flog die Geſchichte des Landes, deſſen Kuͤſte ſich in einer unſicher ge⸗ 
zeichneten, hie und da von einzelnen Lichtern unterbrochenen ſchwar⸗ 

zen 
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zen Linie vor mir erſtreckte, wie flogen alle Jugenderinnerungen und 
Jugendtraͤume von Athen und Griechenland an meinem innern Auge 
voruͤber. Stille herrſchte rings umher, nur dann und wann durch 
den Schrei eines Bootsmanns, oder das Plaͤtſchern des Waſſers um 
einen nahenden Kahn unterbrochen; ſonſt war die See lautlos, kuͤhl 


die Nacht, obgleich wir den 14ten Auguſt hatten: in großer Menge 
fiel der Thau. Die Segel waren an den Stangen befeſtigt, um uns 


her ankerten mehrere Fahrzeuge, welche ebenfalls den Tag erwarteten. 
Der Morgen brach an. Vor uns lag ein flacher Strand mit 
wenigen Wohnungen und Magazinen — Alles, was vom zweiten 


Athen geblieben. Die Mauthbeamten unterſuchten Fahrzeuge und 


Gepaͤck, und es waͤhrte ziemlich lange, bis ich in Freiheit war, zu 
gehen wohin ich wollte, denn in der Nacht waren von Syra, von 
Zea, von Aegina mehrere mit Bauholz, mit Fruͤchten u. ſ. w. be⸗ 
ladene Kaͤhne eingetroffen, und uͤber dieſe mußte erſt Heerſchau ge— 
halten werden. Endlich konnte ich mich nach einem Pferd umſehen, 
das mich nach Athen bringen ſollte; zum Reiten und Laſttragen be= 
ſtimmt, ſtanden viele auf dem Platze; das ſchlechte Wirthshaus 
hielt mich nicht lange, und bald begab ich mich auf den Weg, von 
einem Fuͤhrer begleitet. Zur Rechten ließen wir einige kleine Anhoͤhen 
und Reſte von Verſchanzungen, wo der brave Karaiskaki am 4 Mai 
1827 auf dem Felde der Ehre fiel. Bald nahm die Olivenwaldung 
uns auf, welche die Ebene von Attika durchſchneidet; durch die 
Luͤcken des Waldes und uͤber die Baͤume hinweg ſahen wir die Huͤgel, 
welche die Stadt einſchließen: die Akropolis, den Puyx, die Höhe 
des Muſeions, den Anchesmus, im weiteren halbringfoͤrmigen Um— 
kreiſe das ſchoͤngeformte Gebirg, als deſſen Hauptgruppe zur Rech⸗ 
ten der honigreiche Hymettus emporſteigt. Eine Wendung fuͤhrte uns 
an einer kleinen Kirche vorbei: die Stadt lag vor uns, dicht hinter 


ihrer niedrigen Mauer der Theſeustempel. Bayeriſche Krieger be— 


wachten das Thor. 

Es iſt ſchwer, den Eindruck zu ſchildern, welchen Athen auf 
den Wanderer macht. Der Erinnerungen ſind zu viele, die Empfin⸗ 
dungen drängen einander zu ſehr. Eine ganze Jugend ſteigt aus dem 
Grabe — aber ſie findet ſich allein und verlaſſen in der Gegenwart, 
ſie findet dieſe Gegenwart trauervoll und verddet. Die Ruinen des 
neuen Athen decken die des alten; jede der Epochen, welche der 


| helleniſchen folgten, die roͤmiſche, die byzantiniſche, die fraͤnkiſche, 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 10 
(Reumont, RNeiſeſchilderungen.) 
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die tuͤrkiſche hat ihren Schutt auf den der zunaͤchſt vorhergegangenen 
gehaͤuft, und uͤber dieſe Leichenſtaͤtte blicken die verwaiſ'ten Truͤmmer 
altgriechiſchen Ruhms und altgriechiſcher Größe ſeit Jahrhunderten 
hinaus. Das Athen, welches die griechiſche Revolution unſern Ta⸗ 
gen gelaſſen, ſieht mehr einem großen, mit Ruinen beſaͤten Felde, 
als einer Stadt aͤhnlich; man kommt durch ganze Gaſſen, wo Schutt⸗ 
haufen die Stelle der Wohnungen einnehmen und haͤufig den 
Weg verengen, fo daß man über Geroͤlle und niedriges Mauerwerk 
hinwegklettern muß und nicht ſelten die Richtung verliert, indem man 
ſich in einer Art von Sackgaͤßchen befindet, aus dem weder Reiter 
noch Fußgänger hinaus kann. Ueber niedergeriſſene Haͤuſer und offen 
gelaſſene Hofraͤume gelangt man aus einer Straße in die andere. 
Wer eine tuͤrkiſche Stadt geſehen, weiß, wie unregelmaͤßig und 
winkelig dort alles iſt, wie eng die Gaſſen ſind, wie, nach der Straßen⸗ 
ſeite zu, die Wohnungen oft nur eine hohe Mauer ſcheinen und von 
Gaͤrten oder freien Raͤumen umgeben ſind; nun denke man ſich dazu 
die Verbindungs- oder Scheidemauern niedergeriſſen, von den Haͤuſern 
oft nichts als die nackten Waͤnde gelaſſen, Maſſen von Steinen, zer⸗ 
brochenem Gebaͤlk, zu einem unkenntlichen Chaos verwirrtes Ma⸗ 
terial aller Art oft die halbe, bisweilen die ganze Breite der Straße 
einnehmend, ſo hat man einen ungefaͤhren Begriff von dem Laby⸗ 
rinthe, welches ein großer Theil des heutigen Athens bildet. Es iſt 
ein klaͤglicher Anblick. Von Flamme und Rauch geſchwaͤrzt, ſteht 
einzelnes Gemaͤuer da, jeden Augenblick den Einſturz drohend; halb 
niedergeriſſene Kirchen zeigen ihre mit beſchaͤdigten Fresken von Ma⸗ 
donnen und Heiligen bedeckten Wände, ihre verfallenen Gewölbe, ihre 
bald ſtehenden, bald umgeſtuͤrzten Saͤulen und Bogen; faſt kein Ge⸗ 
baͤude iſt unbeſchaͤdigt geblieben, alle tragen mehr oder minder 
Spuren der gewaltſamen und ſchonungsloſen Verwuͤſtung. Der Mu⸗ 
ſelmann brannte und mordete im Namen Allahs und des Propheten, 
der Grieche zerſtoͤrte und pluͤnderte im Namen der Panagia und aller 
Heiligen ſeines Kalenders, und das Minaret mußte die dem Kirch⸗ 
thurm zugefuͤgten Unbilden buͤßen. Die ehemalige Hauptmoſchee iſt 
den Soldaten eingeraͤumt, und von der Akropolis herab winkt die 
blau und weiße Fahne mit dem Kreuze. 

So manche Reiſende haben Athen, die tuͤrkiſch⸗griechiſche Stadt, 
die Schutzbefohlene des Kislar⸗Aga, geſehen und beſchrieben, daß 
wir uns von ihrem Aeußern wohl einen Begriff machen koͤnnen. Gaͤr⸗ 
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ten mit Citronen⸗ und Orangebaͤumen und den zahlreichen duftenden 
Blumen des Suͤdens lagen zerſtreut zwiſchen den Wohnungen; das 


Athen der Vorzeit war nie eine ausgezeichnet ſchoͤne Stadt, ungeach⸗ 
tet feiner großartigen, oͤffentlichen Monumente; das neuere mag dieß 
eben ſo wenig geweſen ſeyn, aber Wohlſtand und Verkehr herrſchten 
unter der gegen zehntauſend Seelen ſtarken Bevölkerung, und die Be: 
druͤckung mochte geringer ſeyn als in einzelnen andern Theilen Griechen: 
lands. Von dem allem iſt kaum mehr eine Spur zu entdecken. Es 


iſt wahr, manche anſtaͤndige, ſelbſt einige ſchoͤne neue Wohnungen 
ſind gebaut worden: im Moment, wo die Tuͤrken durch die Kraft der 


Vertraͤge gendrhigt wurden, Attika und Negropont zu verlaſſen, 


kaufte Mancher um geringes Geld bedeutende Beſitzungen und berei— 
cherte ſich raſch; aber im Allgemeinen herrſchen Armuth und Elend. 
Niedrige Huͤtten und aͤrmliche Buden nehmen naͤchſt den Ruinen den 


größten Ranm ein; mit Mühe findet der Fremde ein Unterkommen, 


denn es gibt nur Einen Gaſthof, der dieſen Namen verdient, und 
dieſer benutzt das zufaͤllige Monopol auf Koſten des Reiſenden. Die 
Ungewißheit, in welcher man zur Zeit ſchwebte, ob Athen wirklich 


beſtimmt ſey, die Hauptſtadt des neuen griechiſchen Reiches zu werden, 


hielt die Meiſten noch vom Bauen ab; dazu noch die Vermuthung, 
daß der größte Theil des gegewaͤrtigen Ortes verlaſſen und die höher 
gelegene Ebene auf der Oſtſeite gewaͤhlt werden ſolle. So iſt der ge⸗ 
genwaͤrtige Zuſtand dieſer Mutter der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 

Es waren die heißeſten Sommertage, die ich hier zubrachte. 
In der untern Stadt wies das Reaumurſche Thermometer beinahe 
32 Grad; die engen Gaſſen, mit Mauerſchutt bedeckt, glichen einem 
Gluͤhofen. Tauſende von Schnaken, eine vor der Zerſtoͤrung un⸗ 
bekannte, ſeitdem aber unertraͤglich gewordene Plage, raubten die 


Ruhe bei Tag und Nacht. Waͤhrend der Mitte des Tages waren 


die Straßen wie ausgeſtorben, erſt gegen Abend getraute man ſich 
auszugehen. Dann ſah man Gruppen vor den Wohnungen; die 
Maͤnner ſaßen auf den Ruinen und rauchten, die Frauen ſchwatzten 
oder waren mit Handarbeit beſchaͤftigt. Als ich an einem Sonntag 
Abends von einem Spaziergang uͤber die Huͤgel und um die Suͤdſeite 
der Akropolis zuruͤckkehrte, ſah ich in der Nähe der Laterne des De⸗ 
moſthenes von einigen jungen Maͤnnern die Romaika tanzen. Fiedel 


und Mandoline begleiteten die gemeſſenen, verſchlungenen Bewegungen 


des anmuthigen Tanzes, der das griechiſche Coſtume erheiſcht, wie 
10 * 


148 


der Bolero das ſpaniſche. Die Frauen ſaßen mit den Kindern um: 
her, dem Schauſpiele zuſehend und ſich an den kuͤhlenden gewuͤrzigen 
Melonen labend, welche von Theben und den Eykladen in großer 
Anzahl hingebracht werden, und fuͤr Reich und Arm in der druͤcken⸗ 
den Hitze eine willkommene und wohlthaͤtige Erquickung ſind. 

Der Raum, wo das elegante choragiſche Monument der Achai⸗ 
maniden ſteht — wohl der kleinſte Tempel, den es gibt, einſt dem 
Bacchus gewidmet und jetzt bekannter unter dem ſonderbaren Namen 
der Demoſtheniſchen Laterne (vor nicht gar langer Zeit wollte ihn ein 
Englaͤnder kaufen und nach ſeinem Vaterlande ſchaffen, wie einer 
ſeiner Landsleute den Sibyllentempel zu Tivoli) — ward noch vor 
wenigen Jahren von dem Franciscauerkloſter eingenommen, welches 
ebenfalls das allgemeine Schickſal getroffen hat, dem in dieſem Theile 
kaum ein Haus entging. Der einzige der Moͤnche, der bis zuletzt 
aushielt, befindet ſich gegenwaͤrtig in Pera. Das Kloſter war der 
gewoͤhnliche Wohnort der fraͤnkiſchen Reiſenden, namentlich der Eng⸗ 
laͤnder. Hier verweilte Lord Byron bei ſeinem zweiten Aufenthalte 
zu Athen im Jahre 1811. Man kann dieſen wuͤſten, den Ort nicht 
beſuchen, ohne ſich zu erinnern, daß der groͤßte Dichter des neuern 
Englands hier gelebt, daß ein Theil ſeines Childe Harold hier ge⸗ 
ſchrieben worden. Byrons Dichtungen bringen uns ſo manche Erin⸗ 
nerungen an dieſen Ort: die Pilgerſchaft, der Fluch Minervens, der 
Giaur enthalten ſo treue wie begeiſterte Schilderungen Attika's, in 

die ſich aber immer die elegiſche Stimmung miſcht, deren Keiner ſich 
erwehren kann, welcher dieſes, noch jetzt in feiner Veroͤdung fo in: 
tereſſante Land vor ſich ausgebreitet ſieht. Man kann dieſe Empfin⸗ 
dung nicht mit derjenigen vergleichen, welche Italien erweckt; Italien 
hat auch ſeine Melancholie und ſeine Ruinen, aber es hat ſein großes, 
ſein blutiges, aber großes Mittelalter, es hat den vielfachen Ruhm 
neuerer Jahrhunderte; Griechenlands Berge hingegen ſcheinen vom 
Hauche der Veroͤdung berührt, in feinen Ebenen hat mehr denn ein 
Jahrtauſend lang Barbarei gehauſ't, uͤber ſeine Staͤdte iſt der Todes⸗ 
engel hinweggegangen; zwiſchen der Vorzeit und uns liegt eine weite, 
duͤſtere, grauſe Kluft, Jahr auf Jahr, beinahe ohne Namen, ohne 
Erinnerung, ohne Geſchichte. 

Von meinem Fenſter aus, im Hauſe des ruſſiſchen Conſuls, 
das auf einem der hoͤchſten Punkte der Stadt gelegen iſt, ſah ich in 
einer durch die ſteilen Wände des Hymettus im Hintergrunde begraͤnzten 
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Ebene vor mir das Thor des Hadrian, die Säulen des dem olympiſchen 


Jupiter geweihten Tempels, von Piſiſtratus begonnen, vom ſyriſchen 
Konig Antiochus Epiphanes fortgeſetzt, von Kaiſer Hadrianus, 650 


Jahre nach dem Beginne des Baues, vollendet. Eine neue ſchoͤne 


0 Zeit war fuͤr Griechenland unter den Kaiſern des dritten Jahrhun— 


* 


derts aufgegangen: nicht mehr die der Freiheit alter Tage, aber nach 
den Graͤueln und Buͤrgerkriegen der letzten Decennien der roͤmiſchen 


Republik eine Zeit des heitern Lebensgenuſſes, der Liebe zu Kunſt und 


Wiſſenſchaft, des oft verkehrten, aber auch wieder manches Gute 
weckenden und foͤrdernden philoſophiſchen Studiums. — Nach dieſer 
Seite hin führte mich gewöhnlich früh oder Abends mein Weg. Vor 
dem Thore, das noch immer als Einfahrt in die Stadt dient — aus 
roͤthlich ſchimmerndem penteliſchem Marmor errichtet, elegant, aber 
ſchon den Verfall des reinen Baugeſchmacks zeigend, mit den beiden 
Inſchriften verſehen, welche einerſeits des Theſeus, andererſeits Ha— 


driaus Stadt bezeichnen — und bis zum Olympium hin waren taͤg— 


lich eine Menge Landleute verſammelt, welche das Getreide durch 


Pferde ausſtampfen ließen, wie es in Griechenland ſtatt unſers Dre— 


ſchens üblich iſt. Nur ſechzehn Säulen von den hundertzwanzig, 


welche einſt den Tempel des olympiſchen Zeus ſchmuͤckten, ſtehen noch 
auf der Platform, die mehr als zweitauſend Fuß im Umfange gehabt 
zu haben ſcheint; auch zu ihnen, wie zu allen atheniſchen Gebaͤuden, 
lieferten die Bruͤche des Pentelicus den Stein, der durch ſein roͤthliches 


Weiß eine jo fchone Wirkung thut. In der Naͤhe ſtroͤmt der Iliſſus; 


wie die meiſten in Mythe und Geſchichte beruͤhmten griechiſchen 


Fluͤſſe, iſt auch er unbedeutend, und war in der Sommerzeit beinahe 


vollig ausgetrocknet. Die einſt fo gefeierte Quelle Kallirrhoe, die 
ſchoͤnfließende, deren ſchon Herodot erwaͤhnt, wo er von der rauhen 
Behandlung atheniſcher Knaben und Mädchen, welche Waſſer ſchoͤpf⸗ 


ten, durch die hier das Land bauenden Pelasger redet, vereint ihren 
duͤnnen Waſſerſtreifen mit dem Iliſſus. Dabei iſt die kleine Inſel, 
auf welcher der Tempel der Muſen ſtand: duͤrres Geſtruͤpp und Diſteln 
uͤberdecken das wenige Steinwerk. Zwei Maſſen von Mauerwerk 
bezeichnen etwas weiter noͤrdlich die Stelle, wo eine Bruͤcke uͤber den 
Strom nach dem großen Stadium fuͤhrte, das, uͤber ſechshundert Fuß 
lang, urſpruͤnglich den panathenaͤiſchen Spielen gewidmet, von jenem 
Herodes Atticus, welcher in der ſchoͤnen Zeit der Antonine Kleinaſien 
und Griechenland mit Bauten bereicherte und den größten Theil ſei— 
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nes ungeheuern Vermögens zu ſolchen Zwecken verwandte, mit Sitzen 
aus penteliſchem Marmor geſchmuͤckt wurde, und noch jetzt, aller 
ſeiner Zierden beraubt, durch ſeinen Umfang und die weite Ausſicht 
uͤber die attiſche Ebene ſtaunen macht. Duͤrr und ſteinig iſt der Bo⸗ 
den auf dieſer ganzen Seite; vom Lyceum, von der Waſſerleitung 
des Hadrian, die den zum Pentelikus fuͤhrenden Weg durchſchnitt 
und wovon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch Reſte waren, 
iſt faſt nichts zu ſehen als die Stelle, wo ſie geſtanden. Wie muͤſſen 
die Bewohner der Stadt bedauern, daß dieß großartige Roͤmerwerk 
nicht unterhalten worden iſt, denn in unſern wie in alten Tagen iſt 
Waſſermangel fuͤhlbar und die Zahl der Brunnen nur gering. 

Fruchtbarer und freundlicher als die dftliche Ebene iſt die auf der 
Weſtſeite der Stadt, welche von dem vom Berge Parnes herſtroͤmen⸗ 
den Cephiſſus und von einigen am Anchesmus entſpringenden Quellen 
bewaͤſſert wird, wo man viele Gaͤrten und Felder, und neben Oel⸗ 
baͤumen manche Wohnungen ſieht, unter welchen ein Landhaus des 
engliſchen Admirals Malcolm die Blicke auf ſich zieht. Hier kann 
man an Triptolemos denken, welchen Demeter im Landbau unterwies. 
Dort hinaus fuͤhrte einſt der heilige Weg, mit den Grabdenkmalen fo 
mancher edeln Athener geſchmuͤckt; dort lag die Akademie, wo die 
göttlichen Weltweiſen gewandelt und gelehrt; dort ſieht man den Huͤgel 
von Colonos, wohin Sophokles die Scene einer ſeiner unſterblichen 
Dichtungen verlegte. Jeder Fußbreit Landes hat hier ſeine große 
und ruhmvolle Erinnerung. | 

Die Alterthuͤmer, welche die gegenwärtige Stadt in ihrem Um⸗ 
kreis einſchließt, werden nur dabei gewinnen koͤnnen, wenn das Pro⸗ 
ject der neuen Anlage ſich realiſirt. Jetzt ſind ſie zum Theil halb 
verſteckt; neue, mit grellen Farben bemalte Wohnungen ſtdren allzu: 
ſehr die maleriſche Wirkung und den guͤnſtigen Eindruck. Dieſe 
Monumente ſind meiſt aus der Roͤmerzeit. Der Thurm der Winde, 
wie man das Horologium des Andronicus Cyrrheſes, ehemals zu⸗ 
gleich als Sonnen- und Waſſeruhr dienend, von den es umgebenden, 
hie und da etwas ſchwerfaͤlligen Geſtalten der acht Winde zu nennen 
pflegt, war einſt ein Tekieh der tanzenden Derwiſche; obgleich von 
eleganter Bauart, muß er doch dem Demoſtheniſchen Fanari bei wei⸗ 
tem nachſtehen, und verliert namentlich dadurch, daß der Boden rings 
umher ſich fo ſehr erhöht hat, daß man in das Erdgeſchoß hinunter⸗ 
ſteigen muß. Die Reſte der ehemaligen Waſſerleitung ſieht man noch 
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an einer nahen Mauer. Ganz in der, Nähe ſtehen die ſchoͤnen dori⸗ 
ſchen Saͤulen des unter Auguſt gebauten Porticus der neuen Agora, 
und nicht weit davon, mit einer Wand und einer kleinen Kirche ver— 
bunden, zehn korinthiſche Saͤulen, wahrſcheinlich die Reſte der groß- 
artigen Stoa Kaiſer Hadrians. Am Weſtende der Stadt, dicht an 
der Mauer und ziemlich erhoͤht uͤber die naͤchſten Wohnungen, liegt 
der Theſeustempel, das beſterhaltene unter den Gebaͤuden der Stadt. 
In eine Kirche umgewandelt, entging er der Zerſtorung. In ſchoͤnem 
Styl, aber weniger edel in feinen Verhältuiffen, als die Denkmale 
der Perikleiſchen Zeit, uͤberraſcht dieſes dem atheniſchen Heros ge— 
weihte Werk Mykons uns jetzt dadurch, daß es, mehr als ein ande⸗ 
res, ein vollkommenes Bild eines griechiſchen Tempels gibt. Man 
konnte träumen, noch beſtehe die alte Zeit, der Dienſt der alten Gott⸗ 
heiten; aber der Athener unſerer Tage, der in das hehre Gebaͤude 
tritt, ruft zu grell die Wirklichkeit herauf. Einige der großen Steine 
des Giebelfeldes der Fagade wurden vor wenigen Jahren durch den 
Muthwillen eines Tuͤrken losgebrochen und heruntergeworfen; ſie lie— 
gen nun am Fuße der Stufen, gleichſam der Wiederherſtellung har⸗ 
rend. Dieß iſt der einzige bedeutende Schaden, den das Aeußere 
erlitten. | | 

Man bedarf einer Erlaubniß des bayerifchen Platzcommando's, 
um die Akropolis zu beſteigen. Der Weg, an der Pansgrotte und 
der Quelle Klepſydra vorüber, führt durch den am meiſten verwuͤſte⸗ 
ten Theil der Stadt, was ſich durch die wiederholten Belagerungen 
des Forts leicht erklaͤren laͤßt. Auf drei Seiten faͤllt der Felſen, der 
die Veſte trägt, ſteil ins Thal hinab, an feinem Fuße, am ſuͤdoſtli⸗ 
chen Abhange, lag einſt das Dionyſiſche Theater, den Volksſchauſpie⸗ 
len gewidmet, noch an Form und Umriß kenntlich, zu Aeſchylos Zeiten 
begonnen und mehr denn 30,000 Zuſchauer faſſend. Auf der Weſt⸗ 
ſeite, wo die ganze Breite nicht mehr als 168 Fuß betraͤgt, iſt die 
Klippe zugaͤnglich. In der gegen die Stadt zugekehrten Mauer, die 
man die Pelasgiſche nennt, waͤhrend die auf der Suͤdſeite nach ihrem 
Erbauer die Cimoniſche heißt, ſieht man noch Reſte von den Saͤulen 
des alten, durch die Perſer zerſtoͤrten Minerventempels. Ueberhaupt 
macht die Mauer, mit ihrem Flickwerk aus allen Jahrhunderten und 
den halbverfallenen Baſtionen, einen maleriſchen Effect. Ein hoher 
Thurm, der auf der Seite des Eingangs einen weſentlichen Theil der 
Feſtungswerke ausmacht, erinnert an die mittelalterliche Zeit, wo 
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nach der Eroberung Conſtantinopels durch die Kreuzfahrer, während 
Wilhelm von Champlitte und Gottfried von Ville-Hardouin Morea 
unterwarfen, hier eine herzogliche Dynaſtie durch den Burgunder 
Otho de la Roche (der Anfangs den Titel eines Großherrn — Megas⸗ 
Kyr — annahm), und ſpaͤter durch Walter von Brienne geſtiftet 
ward, deſſen gleichnamiger Nachkomme aus zog gegen die Florentiner 
(die ihn aber bald mit Schimpf und Schande verjagten), waͤhrend eine 
Florentiniſche Familie, die Acciaiuoli, 1364 Herzoge von Athen wur⸗ 
den, bis der letzte derſelben, Francesco, 1456 ſich Mahomet II. fuͤgen 
mußte, zur Zeit, als die Palaͤologen Morea verloren. — Durch das 
Thor, durch die auch in ihrer Zerftörung noch fo ſchoͤnen Propylaͤen, 
Perikles großartiges Werk, Befeſtigung ſowohl als Zierde der Burg, 
gelangt man auf die flache Hoͤhe des Felſen; links hat man das 
Erechtheion, rechts das bewunderungswuͤrdigſte Denkmal griechiſcher 
Architektur, das unſern Tagen geblieben, das Parthenon. Aber wie 
ganz anders ſieht es in dieſen, mit Schutt und duͤrrem Gras und 
Strauchwerk bedeckten Raͤumen aus, als da jene „noch die ſchoͤne 
Welt regiert,“ denen dieſe Tempel geweiht waren, da die panathe⸗ 
naͤiſche Proceſſion, mit dem durch Raͤderwerk getriebenen Schiffe, mit 
dem geſtickten Vorhange fuͤr Minervens heiliges Haus, hier ihre 
Pracht entfaltete und unter dem reinen Himmel, unter der leuchten⸗ 
den Sonne Griechenlands — die, wie der Dichter ſagt, alles iſt, 
was ihm geblieben — Opferduft und Gebete („das Gebet iſt ein 
ſuͤßer Geruch vor dem Herrn,“ ſagt ein ſchoͤnes Wort Mohammeds) 
emporſteigen ließ. 

Nicht die Osmanen muß man der Zerſtdrung des Parthenons 
beſchuldigen; es waren die Venezianer unter Francesco Moroſini, 
dem Vertheidiger Candia's und Wiedereroberer des Peloponneſes, 
deren auf dem Pnyx und dem Huͤgel des Muſeions aufgeſtellte Batte⸗ 
rien am 28 September 1687 die Suͤdſeite des Tempels in Truͤmmer 
ſchoſſen; es war Moroſini, der die Verſtuͤmmelung der Pedimente ver: 
ſchuldete; es war Lord Elgin, der das Gebaͤude ſeines ſchoͤnſten Schmu⸗ 
ckes beraubte. Die Moſchee, welche den mittlern Theil des Parthenons 
einnimmt, iſt jetzt verlaſſen; der Dienſt Minerva's mußte dem chriſt⸗ 
lichen, dieſer dem mohammedaniſchen weichen; nun iſt auch an dieſen 
die Reihe gekommen. — Eingeſtuͤrzt unter einer Maſſe von Schutt 
und Erde liegt der noͤrdliche Porticus des Pandroſiums „traurig ver⸗ 
ſtuͤmmelt ſind die ſchoͤnen Karyatiden des Tempels der Athene Polias, 
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der Schutzgoͤttin der Stadt. Das alles haben die juͤngſten Belage⸗ 
rungen zu verantworten. 

Es iſt ein glorreicher Anblick von der Höhe der Akropolis, von 
Eimons Mauer aus, auf die atheniſche Ebene. Gerade vor ſich, an 
die Suͤdweſtſeite des Felſens angelehnt, ſieht man die bedeutenden 
Reſte des Odeums, das Herodes Atticus zu Ehren ſeiner Gattin 
Regilla errichtet, nach welcher es auch oft genannt wird, und zur 


Zeit erbaut, als Pauſanias, der es als das ſchoͤnſte dieſer Gattung 


in Griechenland bezeichnet, ſeine Reiſe beſchrieb. Von der Akropolis 
getrennt durch eine tiefe Schlucht, ehedem, gleich dem Thal auf der 
Nordſeite der Burg, mit Wohnungen, gegenwaͤrtig aber zum Theil 
mit Getreide, zum Theil mit Geſtruͤpp bedeckt, ſieht man ſodann eine 
Reihe von Hügeln, deren dſtlichſter und hoͤchſter der des Muſeions 
iſt, mit dem Denkmale des Antiochus Philopappus, Enkel des letzten 
Königs von Commagene, welchen Veſpaſian nach Athen verſetzte. 


Noch ſieht man darauf die Reſte einer Darſtellung des Trajaniſchen 


Triumphes und der Bildſaͤulen, welche den Philopappus, ſeinen 
Großvater Antiochus und den Seleucus Nikator darſtellten. Minder 
hoch liegt nordweſtlich der Huͤgel des Puyr mit der in den Felſen ge— 


| hauenen Rednerhuͤhne, vor welcher, in das Thal ſich hinunterſenkend, 


der große Raum ſich ausbreitet, wo das atheniſche Volk ſich zu ver— 


| fammeln pflegte, um über die dͤffentlichen Angelegenheiten zu bera— 
then. Auf dieſen Hoͤhen finden ſich an mehreren Stellen Spuren der 


alten Ringmauer. Naͤher der Stadt zu ſieht man den Huͤgel des 
Areopag, und daruͤber hinaus, nach Aufgang und Untergang vom 
Gebirge eingeſchloſſen, das ſich einerſeits nach Sunium, andererſeits 


nach Megaris zieht, dehnt ſich die Ebene aus, vom Oelbaumwalde 


wie von einem Guͤrtel umfangen, vom aͤgaͤiſchen Meere begraͤnzt, aus 
deſſen Fluthen die dunkle Huͤgelmaſſe von Salamis ſich erhebt, links 


Aegina, im Hintergrunde die peloponneſiſche Kuͤſte. Und auf eine 


ſolche Scene wirft die ſinkende Sonne eines ſuͤdlichen Himmels ihr 
gluͤhendes, purpurnes Licht. Von allem, was ich im eigentlichen 
Griechenland geſehen, ſcheint mir nur Eine Anſicht den Vergleich 
mit der geſchilderten aushalten zu konnen: die vom Palamid bei 


Nauplia: vorne das Meer, das ſich zu einer gewaltigen Bucht run— 


det, Hintergrund das Gebirge bei Aſtros, rechts die Ebene von 
Argos mit der Stadt, an den Huͤgel gelehnt, der ihre alte Burg 
Lariſſa trägt, Aber veroͤdet iſt dieſe Wiege der Cultur unſers Erd: 
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theils: kein Baum grünt mehr, wo dichte Olivenwaͤlder Schatten und 
Nahrung gaben. 

Seit Jahrhunderten iſt das Tagesgeſtirn uͤber den Hymettus 
emporgeſtiegen und hat nichts als Graͤuel und Verwuͤſtung geſehen. 
Wurde auch, wie wir bei Zoſimus leſen, Alarich durch die aͤgis⸗ 
tragende Pallas und Achills zornblitzende Geſtalt von der Zerſtoͤrung 
Athens abgeſchreckt, wie Attila durch die Apoſtel Petrus und Paulus 
von den Mauern Roms: es hat zu allen Zeiten Hunnen und Gothen 
gegeben, die ſich in ihrem grauſen Werke nicht haben ſtoͤren laſſen. 


Ein Besuch auf der Küste von Albanien. 


Es war ein ſchoͤner, heller Spaͤtſommertag, den ich auf Santa 
Mavra zubrachte. Die Hauptſtadt des alten Leukas, von deſſen 
leuchtenden Felſen die Lesbierin den Sprung wagte, der ſie von ihrem 
Wehe heilte, liegt auf der noͤrdlichſten Spitze der langgedehnten Inſel, 
welche nur durch einen ſehr ſeichten Canal, bloß fuͤr leichte Fahrzeuge 
ſchiffbar, vom akarnaniſchen Feſtlande getrennt ift, mit dem fie fruͤ⸗ 
her zuſammengehaͤngt haben ſoll. Die Stadt iſt freundlich, aber 
unanſehnlich. Die Wohnungen ſind niedrig, großentheils aus einem 
einzigen Stockwerke beſtehend, ohne Zweifel der vielen und heftigen 
Erderſchuͤtterungen wegen, das obere Geſchoß haͤufig von Holz. Ich 
habe kein einziges bedeutendes Gebaͤude bemerkt; auch die Kirchen, 
nach griechiſcher Sitte mit einer Menge von Stereotypengemaͤlden auf 
Goldgrund geziert, ſind meiſtens klein; die katholiſche Kirche liegt 
dicht am Hafen. Die Bazarſtraße, breit und regelmaͤßig, hat eben 
nichts Einladendes aufzuweiſen, war aber, da eben die Feier des 
Sonntags ſtattfand, mit Menſchen gefuͤllt, wobei die griechiſche 
Nationaltracht der joniſchen Inſulaner, die nach fraͤnkiſcher Sitte 
Gekleideten und die Rothroͤcke der brittiſchen Garniſon ein buntes 
Farbenſpiel bildeten. An ihrem Ende beginnt die ſchoͤne Ebene von 
Amaxichi mit ihren ausgedehnten Olivenwaldungen, welche ſich die 
ſteinigen Huͤgel hinanziehen. Von hier aus ſtroͤmen mehrere klare 
Baͤche in die Stadt, wo zahlreiche Brunnen einen hellen Strahl her⸗ 
vorſprudeln laſſen. Die Luft ſoll wegen der ſtehenden, faulenden 
Gewaͤſſer des Canals und der ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen des nahen 
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Golfs von Arta, welche vom Nordoſtwinde heruͤbergetragen werden, 
ſehr ungeſund ſeyn. Von der Stadt aus erſtreckt ſich nach der Kuͤſte 
des Feſtlandes eine große, vom Sultan Bajazet angelegte Waffer- 
leitung, die aber jetzt unterbrochen und nutzlos iſt, und deren niedrige 
Bögen, über den Meeresſpiegel hinausblickend, in ihrer langen Aus: 
dehnung eine ganz eigenthuͤmliche Wirkung machen. Zu der Feſtung 
Santa Mavra, welche jenſeits der Lagunen auf einer Landzunge des 
akarnaniſchen Ufers liegt, fuͤhrt ein in letztern Jahren durch die 
Englaͤnder gebauter Molo, der aber noch nicht voͤllig bis zur Stadt 
reicht, fo daß man in einem Ruderboote, hinanfahren muß. Er läuft 
am Fort vorbei, zu welchem von ihm aus eine Bruͤcke fuͤhrt, welche 
fuͤr den Durchgang der kleinen Fahrzeuge geoͤffnet werden kann. Hier 
fuhren wir gegen ſechs nach Mittag auf dem Segelboote durch, wel- 
ches uns von Patras nach Santa Mavra gebracht. Bald lag die 
Inſel uns im Ruͤcken, und wir ſteuerten nordwaͤrts auf Corfu zu, 
das wir am folgenden Mittag zu erreichen hofften. 

Der Himmel war den Tag uͤber rein und wolkenhell geweſen, um 
Mittag aber hatte ſich ein Scirocco aufgemacht, der immer heftiger 
wurde und, als wir die Nordſpitze der Inſel links hinter uns gelaſſen, 
unſere beiden Segel ſtraff ſpannte. Das Meer, gruͤn und leuchtend, 
trieb uns von Weſten her feine ſchaͤumenden Wellen entgegen, wäh: 
rend die Sonne, kurz vor ihrem Unterſinken, die albaniſchen Gebirge 
roͤthete und uns die Gitadelle von Preveſa, am Eingange des ambra- 
eifchen Meerbuſens, in ſcharfen, deutlichen Umriſſen erſcheinen ließ. 
Der Kiel durchſchnitt raſch die Welle, welche ſtark an die Flanke 
unſers Fahrzeugs anſchlug. Bald nahm der Wind an Heftigkeit zu, 
und die See wurde immer hoͤher, je mehr wir nordweſtwaͤrts von der 
Kuͤſte ſteuerten. Am nördlichen Himmel hingen ſchwere Gewitter: 
wolken; im Suͤden war es noch hell, und der Mond ſchien gegen die 
allmaͤhlich um ihn ſich anſammelnden Wolken ſeinen Platz behaupten 
zu wollen. In ſeinem Lichte ſahen wir, in einer Entfernung von 
etwa fuͤnf Miglien zur Rechten, das ſchroffe Felſenufer Albaniens. 
Bald aber aͤnderte ſich dieß und damit die ganze Scene. Ueber unſern 
Haͤuptern uͤberzog es ſich ſchwarz, das phosphoriſche Leuchten der 
ſchaͤumenden Wogen, die im Norden die dunkle Luftmaſſe unaufhoͤr⸗ 
lich zerreißenden Blitze, und ein Laͤmpchen, welches unſtaͤt vor einem 
durch Rauch und Zeit gebraͤunten Bilde der Panagia flackerte, muß⸗ 
ten uns das Himmelslicht erſetzen. Der Wind blies aus Suͤden mit 
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folcher Gewalt, daß wir genoͤthigt waren, das mittlere Segel einzu⸗ 
reffen; das vordere, welches ſchadhaft geworden, wurde mit genauer 
Noth gehalten. Der Steuermann verlor fo ſehr den Kopf, daß er 
gegen Mitternacht nicht wußte, ob wir uns zwiſchen Paxo und dem 
Feſtlande, oder aber außerhalb des Ganals befanden. Endlich be⸗ 
merkten wir, daß wir in der Gegend von Parga waren: im ſchwa⸗ 
chen, unſichern Licht ſahen wir die Klippenmaſſe, auf der die weißlich 
ſchimmernden Wohnungen dieſes Staͤdtchens liegen. Der Kuͤſte ſich 
zu naͤhern, war unmoͤglich und mit augenſcheinlicher Lebensgefahr 
verbunden. Ich blieb auf dem Verdeck, den Arm um den Maft ge⸗ 
ſchlungen, durchnaͤßt und durchfroren von dem uͤber das niedere Fahr⸗ 
zeug hinwegſpritzenden Schaum und von dem Regen, der ſich endlich 
aus der ſchwarzen Maſſe der Gewitterwolken ergoß. Eine neue Noth 
kam bald, das Mißliche unſrer Lage zu vermehren: das ſchwache 
Boot, bald hinauf, bald hinabgeworfen, und ſich endlich ganz auf die 
rechte Seite legend, war durch das heftige Anſchlagen des Meeres 
am Vordertheile leck geworden, und der untere Raum füllte ſich raſch 
mit Waſſer. Jetzt war die Sache bedenklich: die drei Matroſen — 
aus mehr beſtand die Equipage nicht — ſchrien mir und meinem 
unwohl in dem Raum unter dem Verdecke liegen gebliebenen Reiſe⸗ 
gefaͤhrten, einem Capodiſtrianiſchen Obriſten, zu, auf das Hinter⸗ 
theil zu ſpringen; zwei von ihnen begaben ſich ans Pumpen, was die 
einzige Ausſicht auf Rettung darbot. In dieſem Augenblick aͤnderte 
ſich plotzlich der Wind, eine ſtarke Tramontana blies an der Stelle 
des Scirocco, aber die See wurde uns nun guͤnſtiger. Wir wendeten 
und ſteuerten nach Suͤden, woher wir gekommen waren; der Regen 
ſteömte, der Sturm hatte feine Wuth, aber zugleich unſre Kräfte 
erfchöpft, und es wurde nach und nach ruhiger. Die Pumpe arbei- 
tete immerfort und blieb gluͤcklicherweiſe des unaufhoͤrlich eindringen⸗ 
den Waſſers Meiſter. So waͤhrte es mehrere Stunden, bis endlich 
uͤber den ambraciſchen Gebirgen ein heller Saum den oͤſtlichen Himmel 
vothete, während Nebelgrau um uns her auf den Fluthen lag. Wie 
froh, aber wie ermattet begruͤßten wir das anbrechende Morgenlicht! 
Wir waren nicht uͤber drei Miglien von der Kuͤſte entfernt, die ſich vor 
uns erſtreckte. Der Wind hatte ſich faſt ganz gelegt, aber die See 
ging hohl, und ſo legten wir nur wenig Weg zuruͤck. Bald ſahen wir 
die Inſel Santa Mavra, der wir wenigſtens fuͤr dießmal Lebewohl 
geſagt zu haben glaubten, und naͤherten uns langſam der Kuͤſte des 
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Feſtlandes, die hier von geringer Höhe und mit Baͤumen- bepflanzt iſt. 
Langſam verſtrichen uns fo die Stunden des Morgens, während deren 
die Strahlen der Sonne unſere Kleider und Verdeck und Segel trock— 
neten, und die Matroſen ſich einer nach dem andern zum Schlafen 
niederlegten, um von der naͤchtlichen Anſtrengung auszuruhen. Erſt 
gegen vier Uhr nach Mittag bogen wir um die Landſpitze, welche 
den aͤußerſten Vorſprung des Ufers vor dem Eingang der Bucht von 
Preveſa bildet, die man gleichſam als den Vorhof des Meer— 
buſens von Arta betrachten kann, und fuhren an wohlunterhaltenen 
Mauern, Thuͤrmen und Baſtionen vorbei, welche zu dem von Ali 
Paſcha erbauten Fort Pantokratora und zu dem Fort St. Georg ge— 
hoͤren, bis wir endlich ans Land ſtiegen, das zu erreichen wir in der 
vorhergegangenen Nacht wenig Hoffnung, weniger Ausſicht gehabt 
hatten. Ein Zimmer war bald in einem griechiſchen Hauſe gefunden. 
Es war geraͤumig genug; durch die Ritzen des Ziegeldaches ſah man 
den blauen Himmel, die Fenſteroͤffnungen waren durch hoͤlzerne 
Laden geſchloſſen, in einer Mauerblende hingen ein Madonnenbild 
und zwei Heiligenbilder in der bekannten braunen Manier der Neu— 
griechen, mit ernſten, trockenen Zügen und ſcharf und eckig mar: 
kirten Conturen auf Goldgrund, vor denen Abends eine Oellampe 
angezuͤndet wurde, waͤhrend auf einem, die Stelle des Schrankes 
vertretenden Brett gelb und gruͤn und golden bemaltes Toͤpfergeſchirr, 
womit das aſiatiſche Dardanellendorf die ganze Tuͤrkei verſieht, auf: 
geſtellt war. 

Der erſte Beſuch, den wir in Preveſa machten, galt dem Bey, 
der die Provinz verwaltet und von dem Paſcha von Joannina abhaͤn— 
gig iſt. Er wohnt in einem großen, mit umlaufenden Galerien ver— 
ſehenen tuͤrkiſchen Hauſe dicht am Strand; in dem Zimmer, in das 
durch eine Menge von Fenſtern an allen Ecken und Enden das helle 
Tageslicht fiel, war nichts zu ſehen als ein Sofalik an der einen 
Seite, wo wir Platz nahmen und wohin ſogleich Pfeifen und Kaffee 
gebracht wurden. Mehrere Diener, Tuͤrken, Albaneſer und Griechen 
ſtanden an der Thuͤre und auf dem Corridor. Bei meiner Abreiſe 
von Conſtantinopel hatte ich gemeint, Tuͤrkei und Tuͤrken fuͤr die 

naͤchſte Zukunft zum Letztenmale geſehen zu haben; es machte daher 
einen ſonderbaren Eindruck auf mich, da ich nach der Wanderung 
durch chriſtliche Länder, und nachdem ich ſelbſt die Flagge Groß⸗ 
britanniens auf Baſtionen erblickt, mich wieder in einer ottomaniſchen 
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Provinz ſah. Es gemahnt einen aber auch ganz fo, als ſey der 
gegenwaͤrtige Zuſtand nur ein Proviſorium, und als werde ein Land, 
wo faſt die ganze eingeborne Bevoͤlkerung chriſtlich iſt und den Glau⸗ 
bensbruͤdern im Koͤnigreich Griechenland beinahe die Haͤnde reichen 
kann, nicht lange mehr von Iſtambol abhaͤngig bleiben. Die Bewohner 
Preveſa's ſind aͤußerſt unzufrieden mit der Anordnung, welche die 
Graͤnze des neuen griechiſchen Staats jenſeits Arta verlegte, und 
klagen, zum Theil aus alter Gewohnheit, ſehr uͤber ihre Herrſcher, 
deren Regiment aber jetzt, bei ihrer großen innern und aͤußern 
Schwaͤche, und in einer abgelegenen Provinz, wo man wegen des 
unruhigen Geiſtes der Bewohner der nahen albaniſchen Gebirge keinen 
Augenblick vor Empoͤrung ſicher iſt, eben nicht viel druͤckender ſeyn mag, 
als manches andere. Die Hoffnung, das Kreuz uͤber den Halbmond erhoͤht 
zu ſehen, ſchwindet nicht bei der griechiſchen Bevoͤlkerung, welche ſich 
zu der tuͤrkiſchen wie vier zu eins verhaͤlt: jedenfalls wuͤrde dieſe 
Stadt mit ihren anſehnlichen Werken fuͤr das neue Koͤnigreich ein 
ſehr bedeutender Erwerb und eine ſtarke Vormauer als Graͤnzfeſte 
ſeyn. 

Preveſa war lange ein Zankapfel zwiſchen Tuͤrken und Vene⸗ 
tianern. Der Patriarch von Aquileja, Marco Grimano, griff die 
Stadt im Jahr 1539 mit den paͤpſtlichen Galeeren, und von 
Andrea Doria unterſtuͤtzt, vergebens an, indem die Garniſon von 
Lepanto und Chaireddin Barbaroſſa zum Entſatze herbeieilten; 
Moroſini war gluͤcklicher und nahm die Feſtung am 29 September 
1684. Sie blieb hierauf lange Zeit in den Haͤnden der Venetianer, 
gerieth dann nacheinander in die Gewalt der Tuͤrken und Franzoſen 
und endlich an Ali Paſcha. Preveſa bietet uͤbrigens in ſeinem In⸗ 
nern nichts Intereſſantes dar: es iſt eine griechiſchs tuͤrkiſche Stadt 
wie viele, mit engen, ſchmutzigen, ſchlecht gepflaſterten Gaſſen, nie⸗ 
dern Wohnungen, aͤrmlichem Bazar, wo rothe Thonpfeifenkoͤpfe, 
Tabak, gelbe und rothe Babuſchen, Kleidungsſtuͤcke, Fiſche, Brod und 
Obſt die Hauptgegenſtaͤnde des Verkaufs bilden. Im Hafen liegen nur 
wenige Trabaccoli aus den Haͤfen des adriatiſchen Meeres und kleine 
griechiſche Fahrzeuge; doch war fruͤher der Verkehr ſehr bedeutend, ehe 
die ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts faſt anhaltend wuͤthenden Kriege, 
und endlich die griechiſche Revolution und die unaufhoͤrlichen Empb- 
rungen in Albanien, welche der Stadt mehr denn die Haͤlfte ihrer ehe⸗ 
maligen Einwohnerzahl geraubt haben, alles umwaͤlzten und unſicher 
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machten. Damals war Preveſa der Hauptſtapelplatz fuͤr den Handel 
an dieſer Kuͤſte. Ein paar Kirchthuͤrme erinnern an die venetianiſche 
Zeit, und manche antike Reſte, Saͤulen, Capitaͤler, Ornamente 
u. ſ. w. (fo ein korinthiſches und ein joniſches Capitaͤl neben ein- 
ander an einem Hauſe am Bazar), aus den Ruinen von Nikopolis, 
welche uͤberhaupt viel Material zur Erbauung von Preveſa geliefert 
haben muͤſſen, rufen die roͤmiſche Epoche zuruͤck. Gegen die Mauern 
hin nimmt die Stadt ganz das Anfehen eines Dorfes an, denn hier 
find die Haͤuſer bloße Huͤtten, einſtoͤckig, ſtatt aus Steinen oder 
Brettern, aus geflochtenen, mit einer Erdſchichte bedeckten Zweigen 
und Rohr errichtet, meiſt von kleinen Gaͤrten umgeben, deren mit 
ſchweren Trauben belaſtete Weinſtoͤcke ſich über Mauer und Dach 
emporranken. Die Feſtungswerke ſind ſehr ausgedehnt: außer den 
ſchon erwaͤhnten Forts liegt ein drittes, das neue genannt, am Ende 


der Stadt, in deſſen Bezirk auch der groͤßte Theil der auf etwa tau⸗ 


ſend Seelen ſich belaufenden tuͤrkiſchen Einwohner anſaͤſſig iſt, deren 
Moſchee mit dem weißen Minaret uͤber die Mauern hervorragt. Die 


zum Theil venetianiſchen Werke, deren Mauern haͤufig eilf Schuh 


Dicke haben, ſind ziemlich gut erhalten und meiſt mit Geſchuͤtzen 
verſehen; der klaͤgliche Zuſtand, in welchem ſich das Militaͤrweſen 
des ganzen tuͤrkiſchen Reichs ſeit dem aͤgyptiſchen Kriege befindet, 
läßt übrigens in Preveſa ſchwerlich etwas Beſſeres als anderswo 
erwarten. Regulaͤre Truppen gibt es gar nicht in den Forts, da 
man noch neuerdings faſt alle nur etwas taugliche Mannſchaft nach 
Joannina hat ziehen muͤſſen. Gegen die See hin iſt ein großer, 
mit Mauern umgebener Platz, auf welchem ehemals das Serail 
Ali Paſcha's lag, das nach dem Falle dieſes gefuͤrchteten Veziers 
von den Tuͤrken zerſtoͤrt wurde. 

Die Stadt iſt der Aufenthaltsort mehrerer der fuͤr Albanien 
beſtimmten Conſuln. Ich hatte das Vergnuͤgen, die Bekanntſchaft 
des engliſchen Generalconſuls, Herrn W. Meyer, zu machen, wel⸗ 
cher in ſeiner Jugend laͤngere Zeit in Braunſchweig im Hauſe 
Eſchenburgs zugebracht, Herder, Schiller, Goethe gekannt hat, 
und mit unſerer Literatur ſehr vertraut iſt. Seit vierzehn Jahren 
lebt er in Albanien. Seine zahlreiche Bibliothek iſt groͤßtentheils 
in Kiſten gepackt, und ſchon zweimal hat er ſie aus Vorſicht nach 
Korfu ſenden muͤſſen, ſo regellos iſt der Zuſtand des Landes in dem 
letzten Jahrzehent geweſen, ſo unſicher iſt der Beſitz. Und ſelbſt 
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jetzt noch iſt nicht viel Ausficht zu einer ruhigern Zukunft vorhanden. 
Die griechiſchen Angelegenheiten find freilich für den Augenblick ge⸗ 
ordnet, aber die precaͤre Lage und innere Zerfallenheit des tuͤrkiſchen 
Reiches dauert immer fort, und in den Tagen, wo ich auf dieſer 
Kuͤſte verweilte, tobte der Aufſtand in Hellopien und in den goͤrd⸗ 
lichen Gegenden dieſer großen, ſchoͤnen Provinz. — Manche der 
Conſuln moͤchten wohl Joannina als Wohnort vorgezogen haben, 
haͤtte dieſe reizend gelegene Stadt nicht die entſetzlichſten Wechſelfaͤlle 
des Krieges erduldet, welche ſie faſt ganz zur Ruine gemacht. Sie 
wuͤrden dieß um ſo mehr gethan haben, da Preveſa eben nicht zu 
den geſundeſten Orten gehört. Kommt der Wind vom noͤrdlichen 
Meer und dem Hochlande von Suli, ſo iſt die Luft trocken und ge⸗ 
ſund; weht er aber vom Golf und den ihn umgebenden Suͤmpfen, 
was beſonders vom Julius bis September der Fall iſt, ſo wird er 
namentlich denen, welche nicht an das Klima gewöhnt find, fehr. 
nachtheilig, und die Einwohner pflegen ſich ſelbſt waͤhrend der warmen 
Jahreszeit in ihre dicken wollenen Maͤntel zu huͤllen, und vermeiden 
es, ſich dem Wind auszuſetzen. 


Ich konnte mich derjenigen Empfindung nicht erwehren, wilthe 
große hiſtoriſche Erinnerungen immer erwecken, als ich neben dem 
neuen Fort auf einer Landſpitze ſtand, welche den Eingang der Bucht 
von Preveſa und den groͤßten Theil dieſer Bucht ſelbſt uͤberblickt. 
Gleich vor ſich hat man das ſuͤdliche Ufer mit dem kleinen Fort La 
Punta, nur 700 Ellen von dem nördlichen Ufer und Preveſa ent⸗ 
fernt. Dort lag, nach Vieler Meinung, jenes Actium, deſſen 
Name tauſendmal genannt worden iſt, und hier fand jener Kampf 
ſtatt, welcher fuͤr immer von Marc Antons Haupte die fruͤher errun⸗ 
genen Lorbeeren riß, und wo die aͤgyptiſche Koͤnigin das Signal zur 
Flucht gab. Die Scene dieſes Kampfes, der dem groͤßten Reiche, 
welches die Welt geſehen, eine andere Geſtaltung gab, hatte ich vor 
Augen: rings um mich voͤllige Stille, auf dem Meer, wo einſt 
Tauſende mit einander gerungen, nur einzelne Fiſcherbarken mit 
großem weißem Segel, auf dem Thurm zu meiner Rechten die blut⸗ 
rothe Flagge der Osmanen mit dem weißen Halbmond, in der Ferne 
die flachen Hoͤhen des untern Akarnaniens. 


Aim zweiten Tage nach meiner Ankunft ritt ich, von einem 
Albaneſen begleitet, fruͤh Morgens nach den nahen Ruinen von 
a Niko⸗ 
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Nikopolis. Die naͤchſte Umgebung von Preveſa, deſſen Mauer 


auf der Landſeite von bedeutendem Umfang iſt und betraͤchtliche, 
mit Olivenbaͤumen bepflanzte Gruͤnde einſchließt, bietet, bei nur 
ſehr mittelmaͤßiger Cultur, ein wahres Bild der Fruchtbarkeit dar. 
Oelbaum, Orange, Weinrebe, die gewöhnliche und die indiſche Feige, 
alles neben und untereinander, vielfach verſchlungen, die mannich⸗ 
faltigſten Farben⸗ und Formencontraſte bildend, mit Tauſenden von 
Fruͤchten prangend. An tuͤrkiſchen Grabſtaͤtten und Grabenpellen 
(Turbe) vorbei, von denen einige nicht ohne Eleganz waren, fuͤhrte 
der Weg anfangs durch die ſchoͤne Dlivenwaldung , daun durch eine 
offene, mit niedrigem Strauchwerk bedeckte Ebene, an welche Ge: 
treidefelder anſtoßen. Nach einem ſtuͤndigen Ritt befand ich mich am 
Thore von Nikopolis, deſſen aͤußere Ringmauer noch größten: 
theils erhalten iſt. Die Siegesſtadt Auguſts liegt auf einer niedrigen 
Landzunge, welche den Golf von Arta vom joniſchen Meere trennt 
und ſich ſuͤdwaͤrts nach Preveſa zu erweitert. Flache Huͤgel begraͤnzen 
nach Norden die Ebene. 

nis Mit einem Schauer der Ehrfurcht betritt man dieſe Truͤmmer⸗ 
ſtaͤtte, das Todtengerippe einer einſt großen und blühenden Stadt, 
welche nicht mit den bunten Reſten aller nachfolgenden Jahrhunderte 
bedeckt und vermengt wurde, ſondern langſam modernd in das 
Grab der Veroͤdung ſank. Nikopolis, von Auguſt nicht lange 
nach jenem glorreichen Kampfe gegruͤndet, deſſen Andenken dadurch 
gefeiert werden ſollte, war ſchon unter Kaiſer Juliau ſo verfallen, 
daß es von ihm, der Griechenland mit allem Feuer eines Philo— 
ſophen und Muſenzoͤglings liebte, hergeſtellt werden mußte. Strabo 
nennt Anactorium, die Stadt der Akarnanier, die Handelsnieder⸗ 
lage fuͤr Nicopolis. — Hier ſteht nicht etwa ein einzelnes antikes 


Gebaͤude, ein Tempel oder ein Triumphbogen unter niedergebrann⸗ 


ten Huͤtten unſerer Tage — alles iſt Roͤmerwerk und Römerzeit, 
und jene Verddung, jene lautloſe Stille, ſelbſt die Duͤrre des ſtein⸗ 
bedeckten Bodens tragen dazu bei, das Bild zu vollenden und den 
Eindruck zu verſtaͤrken. Mau ſieht noch, wo die Wege und Gaſſen 
geweſen; zu beiden Seiten liegt und ſteht gewaltiges Mauerwerk, 
deſſen mit niedrigem Geſtraͤuch uͤberwachſene Truͤmmer zum Theil 
halb mit Erde bedeckte Huͤgel bilden, zum Theil noch einen Be⸗ 
griff von ihrer urſpruͤnglichen Form geben. Gleich den meiſten 
rdmiſchen Reſten beſtehen die Gebäude von Nikopolis aus gebrann⸗ 
Reifen und Länderbeſchreibungen. V. 11 
(A. Nenmont, Neifefchilderungen.) 
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ten Ziegeln, ſind aber von ſehr forgfältiger Conſtruction. Die Steine 
ſind regelmaͤßig und zierlich in verſchiedenen Abtheilungen und Rich⸗ 
tungen gelegt; das Mauerwerk iſt aͤußerſt feſt und dauerhaft. Ganze 
ungeheure Stuͤcke ſind durch Erderſchuͤtterungen herabgeworfen worden, 
ohne zu zertruͤmmern. Behauene Steine finden ſich nur an einzelnen 
Theilen des Theaters und hie und da au den Grundmauern der 
größeren Gebäude. Ich bemerkte weder Reſte von Statuen, noch 
ſelbſt Säulen: letztere ſollen vordem häufig nach den benachbarten 
Staͤdten geſchafft worden ſeyn, welche Nikopolis zu einer Steingrube 
und einem Magazin von Baumaterialien machten, ſo wie nach den 
joniſchen Inſeln. So ſah man fruͤher auf einem Platz von St. Mavra 
eine Saͤule von Nikopolis, die ich aber daſelbſt nicht habe auffinden 
koͤnnen. Die erſten Bewohner von Nikopolis kamen aus den Nach⸗ 
barſtaͤdten, welche aufzugeben ſie Auguſt, auf den Glanz und die 
Bluͤthe ſeiner neuen Schoͤpfung bedacht, durch Vortheile vermochte 
oder zwang; andere Nachbarſtaͤdte raͤchten ſich ſpaͤter, indem ſie 
ſelbſt die Steine ihrer vorgezogenen Nebenbuhlerin wegtrugen. 
Eine der Ruinen, welche zuerſt in die Augen faͤllt, iſt ein 
ziemlich hohes Mauerwerk mit zum Theil gegen 25 Fuß hohen 
Truͤmmern von Flankenthuͤrmen, ein unregelmaͤßiges Fuͤnfeck bildend, 
wahrſcheinlich die alte Akropolis. Nicht weit von hier endigt die 
Waſſerleitung; ſie iſt immer noch ein impoſantes Gebaͤude von be⸗ 
deutender Ausdehnung, aber ſehr verfallen. Von eigentlicher archi⸗ 
tektoniſcher Schoͤnheit iſt an ihr weit weniger zu bemerken, als an 
andern Roͤmerwerken dieſer Gattung. Sie laͤuft nach Norden die 
Seekuͤſte entlang, und außer dem Bereiche der Stadt ſind noch an 
verſchiedenen Stellen Reſte derſelben zu entdecken. Ein kleines 
Theater liegt in der Nähe des Aquaͤduets. Manche haben geglaubt, 
es ſey fuͤr Naumachien (vielleicht bei den Actiſchen Spielen) beſtimmt 
geweſen, doch ſind ſeine Dimenſionen wohl etwas zu klein dazu, in⸗ 
dem es nicht uͤber ſechzig Fuß im Durchmeſſer hat. Uebrigens be⸗ 
merkt man noch jetzt dicht dabei den Zufluß des Waſſers. Die obern 
Sitze befinden ſich unter Arkaden, und unter denſelben iſt eine Doppel⸗ 
reihe von Bogen und Durchgaͤngen: die innere Reihe iſt dunkel, und 
niedrige Oeffnungen fuͤhren aus der aͤußern zu ihr, ſo daß ich nur 
kriechend hinein gelangen konnte. Noch ſieht man die Ruinen eines 
Tempels und verſchiedener anderer Gebaͤude, deren e Be⸗ 
ſtimmung e jetzt ſchwierig 12 ra 1 
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SZwiſchen dieſem Theile der Ebene und den noͤrdlichen Huͤgeln, 
an deren Fuß das große Theater liegt, ſenkt ſich der Boden etwas, 
waͤhrend der ſeichte, eine Miglie lange, eine halbe Miglie breite 
See von Mazoma einſchneidet, welcher nur durch einen ſchmalen 
Sandſtrich von der Bucht geſchieden, mit Abdaͤmmungen zum Fiſch⸗ 
fang umgeben iſt und, ſo wie die ganze Kuͤſte von Preveſa, eine 
zahlloſe Menge von Sardellen liefert, womit die umliegenden Ge⸗ 
genden verſorgt werden. Namentlich finden ſich jedes Jahr viele 
ſicilianiſche Fiſcher mit ihren großen Speronaren dabei ein. Ich ritt 
über die Ebene hin, welche hie und da Saatfelder aufweiſ't, während 
einige Ziegen⸗ und Rinderheerden zwiſchen Geſtruͤpp und Ruinen 
weiden, und wenige von Zweigen geflochtene Schaͤferhuͤtten waͤhrend 
der Sommerszeit der Roͤmerſtadt ihre einzigen Bewohner geben. 
Gebell von Hunden und das gellende Pfeifen der Hirten war alles, 
was die lautloſe Stille ſtoͤrte. — Man muß einen T Theil des Huͤgels 
erſteigen, um zu dem Theater zu gelangen, welches die großartigſte 
Maſſe unter den Gebäuden von Nikopolis bildet. Die obere Bogen- 
einfaſſung mit ihren verſchiedenen Zugaͤngen, durch welche ich in 
das Innere des Gebaͤudes eintrat, iſt noch großentheils erhalten, 
und die Reihen der Sitze in drei Abtheilungen ſind ſichtbar. Am 
meiſten hat die Fronte gelitten, an deren beiden Enden man gewal⸗ 
tige Mauermaſſen ſieht. Von den Sitzen der Zuſchauer aus ſieht 
man die ganze Ebene mit den Ruinen vor ſich liegen. — Der engliſche 
Schiffs⸗Lieutenant Wolfe, welcher im Jahre 1830 intereſſante 
Beobachtungen uͤber den Golf von Arta anſtellte, gibt die Laͤnge der 
Area des Theaters auf 114, die Höhe des Gebaudes auf 97 Fuß an. 

Nachdem ich das Theater verlaſſen, erſtieg ich, um einen Theil 
des See's herumreitend, einen ſuͤdoͤſtlich gelegenen Hügel, der das 
ganze umliegende Land beherrſcht. Da lag mit ſeinen Inſeln der 
ambraciſche Meerbuſen, in einer Ausdehnung von etwa 
25 Miglien von Weſten nach Oſten ſich erſtreckend, in den mehrere 
ſumpfige, ſchilfbedeckte Fluͤſſe ihr ſchleichendes Gewaͤſſer ergießen, 
nur hie und da von einem Segel durchſchnitten, im Hintergrund 
die ihn einſchließenden Gebirge des Kantous Vonitza, zur Linken 
eine niedrige, ungeſunde, aber großentheils fruchtbare Ebene, an deren 
Ende ich Arta mit ſeinen Mauern und Thuͤrmen erblickte. Dieſen 
Golf, an dem ſich gegenwärtig die griechiſch⸗tuͤrkiſche Graͤnze hin: 
zieht, umgaben im Alterthum geſchaͤftige Staͤdte, Ambracia, 
11 
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Ambracus, Olpaͤ, das amphilochiſche Argos, Lymnaͤa, Anactorium, 
Komaros, deren Lage jetzt meiſt unbekannt und ein Zankapfel für 
Alterthumsforſcher und Geographen iſt, ſo daß man ſich nicht einmal 
über die bedeutendſte derſelben, Arta, hat einigen konnen, welches all⸗ 
gemein fuͤr das alte Ambracia gehalten wird, waͤhrend die Guilleminot⸗ 
Lapie ſche Karte es für Argithea annimmt und Ambracia nach Rogous 
verlegt, welches wieder Andere fuͤr Charadrum ausgeben. So unzu⸗ 
verlaͤſſig iſt noch jetzt, nach ſo manchen Unterſuchungen und Reiſen, 
die Erdbeſchreibung dieſes Landes. Noch in den letzten Jahren hat 
man mehrere eyklopiſche Bauwerke auf dieſen Kuͤſten gefunden, die 
das geographiſche Labyrinth nur noch mehr verwirrt haben, indem 
man ſie mit Gewalt dem Beſtehenden und den alten Schriftſtellern f 
anpaſſen wollte. — Zu meiner Rechten, uͤber die ſchmale und flache 
Landzunge hinaus, auf welcher Nikopolis und Preveſa und noͤrd⸗ 
licher ein paar Doͤrfer liegen, erblickte ich das im Sonnenlicht, ein 
ungeheurer Spiegel, blitzende joͤniſche Meer, mit St. Mavra, 
Paxo und Corfu, und nach Norden die hohen Gebirge von Suli, 
in deren wilden Schluchten ein unerſchrockenes Voͤlkchen fo lange 
allen Angriffen der Pforte und ihrer Veziere trotzte. Nicht viele 
Aus ſichten moͤgen derjenigen, welche ſich hier im Rundfreis um mich 
her erſchloß, an Mannichfaltigkeit, Schönheit und en 
eſſe gleich kommen. 

Es war nahe an Mittag, als ich Preveſo indes etch 
Waͤhrend der beiden Tage, die man zur nothduͤrftigen Ausbeſſerung 
unſeres ſchadhaften Fahrzeugs anwendete, hatte die Tramontana 
fortgedauert: am dritten Abend ließ ſich das Einſtellen des Suͤd⸗ 
winds vermuthen. Wir gingen an Bord und verließen zugleich 
mit mehreren andern Schiffen den Hafen, worauf wir nahe an der 
aͤußerſten Landſpitze die Anker auswarfen. Es war eine ſchone Mond⸗ 
nacht; gegen Mitternacht ftellte ſich der erwartete Suͤdwind ein, und 

wir ſpannten die Segel aus. Fruͤh Morgens ſegelten wir an jenem 
ſo beruͤhmten, als ungluͤcklichen Parga vorbei, das zum Thema 
ſo manchen Gedichtes, ſo manchen Bildes geworden, und zu deſſen 
Mauern und Haͤuſern der Felſen und nach Norden der Berg Kiafa 
die Folie bildeten, ließen links das oͤlreiche Pa xo mit Antipaxo, 
und ſahen das Cap Alefkimo von Corcyra aus den Fluthen und 
dem Morgennebel hervortauchen. Der Wind verdoppelte ſeine Kraft, 
wir lenkten in den Meeresarm zwiſchen der Inſel und dem Feſt⸗ 


165 


land ein, der Himmel uͤber uns glänzend blau, Waſſerflaͤche vor und 
hinter uns, Gebirge mit Städtchen, Dörfern und dunkeln Waldun⸗ 
gen zu beiden Seiten. Die gelblichen Bruͤderfelſen, in der aͤlteſten 
Gottergeſchichte ſo beruͤhmt, welche Stadt und Citadelle der Phaͤaken 
kenntlich machen, zoͤgerten nicht, uns ſichtbar zu werden; wir fuhren 
an einem gruͤnen, mit Wohnungen und Landhaͤuſern bedeckten Strande 
vorbei, und im Augenblicke, wo das Laͤuten der Glocken die Mittags⸗ 
ſtunde verkuͤndigte, ſtieg ich vor dem Sauitaͤtsgebaͤude von Ser 
aus ae | | 


Skizzen von Cortu. 


Für den aus Griechenland oder von der albanifchen Kuͤſte kommen⸗ 
den Reiſenden ſind die joniſchen Inſeln der Uebergang in die ſoge⸗ 
nannte civiliſirte Welt. In dem heutigen griechiſchen Reiche gibt es, 
mit Ausnahme Nauplia's, nichts, was den Namen einer Stadt ver⸗ 
diente — wenigſtens nicht in europaͤiſchem Siun: da muß denn 
wohl die Hauptſtadt der joniſchen Republik beim erſten Aublick einen 
Eindruck machen, den ſie freilich bei naͤherer Bekanntſchaft nicht ganz 
rechtfertigt. Schroff ſteigen die beiden Felſen empor, welche das alte 
Fort mit dem Leuchtthurme tragen; zwiſchen ihnen und der neuen 
Feſtung liegt die Stadt, eingezwaͤngt, auf unebenem Uferboden, nach 
dem Meere zu und auf der Landſeite mit Mauern, Redouten und 
Graͤben verſehen. Der Eindruck, den die Geſammtmaſſe auf den 
Reiſenden macht, iſt gewaltig und impoſant: der groͤßte Theil der 
Stadt iſt unanſehnlich und kleinlich. Straßen, wenn man fie fo nen⸗ 
nen kann, oder vielmehr Winkelgaͤßchen, durch welche kein Fuhrwerk 
ſich hindurchzuarbeiten vermag, bilden ein Daͤdalium, aus dem man 
ſich mit Muͤhe herausfinden wuͤrde, wenn der Ort groͤßer waͤre; die 
Wohnungen find ziemlich hoch, die Fenſter klein, von architektoniſchen 
Regeln keine Ahnung. Nicht einmal etwas Eigenthuͤmliches hat Dies 
fer Theil, wie man es in manchen andern alten, nicht ſchoͤuen, aber 
intereſſanten Staͤdten findet: die Bauart ſcheint nur eben den drin⸗ 
gendſten Beduͤrfniſſen genuͤgen zu wollen, und der Raum iſt ſo beengt, 
der Ecken und Winkel ſind ſo viele, daß man nur immer auf einige 
Schritte weit zu ſehen vermag. So iſt das alte Corfu beſchaffen: 1 
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verſchieden ſieht das neue aus, das fich um die Eſplanade gruppirt. 
Da findet man, namentlich in der Richtung der Porta Reale, einige 
breite und gerade Straßen, Haͤuſer, die zum mindeſten wohnlich aus⸗ 
ſehen, wie auch ihr Inneres befchaffen feyn mag, Buden und Arka⸗ 
den. Und nun die Eſplanade ſelbſt — da ſtellt ſich mit einemmale 
die ganze Glorie der unuͤberwindlichen Inſel prunkend vor die Augen. 
Es iſt ein ſchoͤner Platz. In verſchiedenen Richtungen beſchatten ihn 
lange Reihen von Akazien, unter deren Laube man die Marmorbild⸗ 
ſaͤule Johann Matthias Grafen von der Schulenburg erblickt, welche 
die Republik Venedig ihrem tapfern Feldherrn an dem Orte, welcher 
Zeuge ſeines Ruhms geweſen, im Jahr 1717 errichten ließ. Zur 
Linken zieht ſich eine Reihe anſehnlicher Wohnungen hin, rechts liegt 
das pittoreske Felſenpaar des alten Forts, zu welchem eine Bruͤcke 
uͤber den tiefeingeſchnittenen Graben fuͤhrt, der mit dem Hafen in 
Verbindung ſteht; vor ſich hat man den Palaſt des Lord⸗Ober⸗Com⸗ 
miſſaͤrs, aus malteſiſchem Sandſtein erbaut, den jedes Jahr ſchwaͤr⸗ 
zer faͤrbt, eine freilich nur durch ihre Größe imponirende Maſſe, 
welche Vitruv und Vignola Luͤgen ſtrafen zu wollen ſcheint, und woran 
kein Theil zum Ganzen paßt. Das Hauptgebaͤude dient faſt einzig 
dem Gouverneur dieſes ſogenannten Freiſtaats zur Wohnung: in den 
Nebentheilen befinden ſich einige der Bureaur und Kanzleien und ein 
wohleingerichtetes Leſezimmer. Die hunderttauſend und mehr Pfund 
Sterling, welche dieſer Reſidenzpalaſt einer armen, kleinen Republik 
gekoſtet hat, hätten freilich beſſer angewandt werden konnen. 

Sonſt gibt es in der Stadt kein Gebaͤude von Bedeutung. Der 
ehemalige venezianiſche Gouvernementspalaſt, welcher in der alten 
Citadelle liegt, wurde ſchon vor längerer Zeit der Univerſitaͤt einge: 
raͤumt, welche dort ihre Hoͤrſaͤle und Bibliothek hat. Die Kirchen 
ſind nicht der Beachtung werth, die Malereien ſchlecht. An guten 
Wohnungen iſt Mangel, und ſelbſt die mittelmaͤßigen ſind theuer, 
weil die vielen Civil- und Militaͤrbeamten denn doch ein Unterkommen 
finden muͤſſen. Was Waarenlager und Buden betrifft, ſteht Corfu 
Lavalette bei weitem nach, und ungeachtet der Leichtigkeit der Com⸗ 
munication zur See mit Italien und England ſind ſie doch im Gan⸗ 
zen aͤrmlich verſehen und die Preiſe ſehr geſteigert. Ein Vorzug, den 
man der Stadt nicht abſprechen kann, iſt Reinlichkeit: die Militaͤr⸗ 
polizei haͤlt ſtrenge Ordnung, die Straßen ſind gut gepflaſtert. Sonſt 
ſieht dieſer Ort, wenn man die einzige Gegend der Eſplanade aus⸗ 
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nimmt, fo ziemlich einer Landſtadt ähnlich, welche für einen Reifen: 
den nichts Intereſſantes beſitzt, und in welcher er nicht einmal einen 
guten Gaſthof finder, wo er ſich behaglich fühlen koͤnnte. 


Wenn man die weitlaͤuftigen, aus den venezianiſchen Zeiten ſtam⸗ 
menden Feſtungswerke hinter ſich gelaſſen hat, welche Corfu auf der 
Landſeite umgeben und von den Englaͤndern nicht unterhalten werden, 
da die Stadt ſelbſt nicht mehr als Feſtung betrachtet wird, weil ihre 
Vertheidigung eine zu bedeutende Anzahl von Truppen erfordern 
wuͤrde, ſo findet man drei große Vorſtaͤdte oder Flecken, rechts Man⸗ 
ducch io, links Stratie und Caſtradis. Die Lage der beiden 
letztern iſt angenehm: längs der Bucht, welche nördlich von der Stadt 
ſich ins Land einſchneidet, ziehen ſich Wohnungen und Windmuͤhlen 
hin (woher man dieſe Gruppe gewoͤhnlich mit dem Namen Anemomilos 
bezeichnet), nebſt vielen Toͤpfereien, welche ziemlich grobes Geſchirr 
liefern, das man an warmen Tagen am Strande zum Trocknen aus: 
geſtellt ſieht. Weiterhin beginnt die anmuthige Huͤgelreihe, die ſich 
dieſe ganze Kuͤſte entlang erſtreckt. Als nach der ewig ſchmachvollen 
Verhandlung, welche dem Saͤnger des Don Juan die warnenden 
Worte entlockte: | | 

| Trust not for freedom to the Franks — 

They have a Hing who buys and sells — 
die ungluͤcklichen Bewohner des verkauften Parga auf den jonifchen 
Jnſeln eine Zuflucht ſuchten, bauten fie hier in der Nähe das Doͤrf— 
chen, welches man das der Himmelfahrt nennt, deſſen niedrige Huͤt— 
ten jetzt einſam und verlaſſen ſtehen. Auf einem der vordern Huͤgel, 
in anmuthiger Lage, von Laub umhegt, die Kuͤſte Albaniens über: 
ſchauend, gewahrt man ein geraͤumiges aber geſchmacklos gebautes 
Landhaus, zu St. Pantaleon genannt, welches der vormalige 
Lord⸗Ober⸗Commiſſaͤr, Sir Fred. Adam, mit großem Koftenauf: 
wand errichten ließ, und welches, da ſein Nachfolger es nicht bewoh⸗ 
nen wollte, einem Bildhauer zu ſeinem Studium eingeraͤumt wurde. 
Nicht weit davon liegt eine mit Oelbaͤumen bedeckte Anhoͤhe, welche 
die Akropolis des alten Corcyra getragen zu haben ſcheint. Wuͤrden 
die hie und da unternommenen Ausgrabungen, welche jedesmal etwas 
zu Tage gefördert, thaͤtiger und planmaͤßiger betrieben, fo wuͤrde man 
ohne Zweifel uͤber die alte Topographie der Inſel, welche der Gegen⸗ 
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ſtand fo manches gelehrten Streites geworden, bedeutendere Aufſchluͤſſe 
erhalten, und die alte Klage, daß Corfu ſo gar arm an Alterthuͤmern 
ſey, einigermaßen verſtummen. Reſte eines nicht uneleganten Mo⸗ 
ſaikfußbodenus wurden 1833 nicht weit von dem erwähnten Landhauſe 
entdeckt. Auf dem gezackten Felſenufer, an deſſen grauen Klippen 
das Meer ſich bricht und in deſſen Kluͤften Fuchs und Schakal ſich 
bergen, erblickt man die Reſte eines kleinen Tempels des griechiſchen 
Alterthums. Der Plan deſſelben iſt noch vollkommen kenntlich: man 
findet Ueberbleibſel der weißmarmornen Saͤulenſchafte und die Abthei⸗ 
lungen des Innern; die Dimenſionen ſind diminutiv, und das den 
Goͤttern und der Andacht gewidmete Gebäude ſcheint auf dieſer, für 
die noch in ihrer Kindheit befangene Schifffahrt gefaͤhrlichen Stelle, 
Zeuge und Ausdruck derſelben frommen Geſinnung, die in ſpaͤtern 
Tagen Capellen und Kirchlein auf Vorgebirgen und weit ſichtbaren 
Punkten entſtehen ließ. Eine alte, im Flecken Stratie gelegene Kirche, 
ein ehemaliger Tempel, wurde, der Inſchrift des Frontons gemaͤß, 
unter der Regierung Kaiſer Jovians dem chriſtlichen Eultus geweiht. 
Nicht weit von dort, wenn man ſich gegen den: Landfee hinwendet, 
bemerkt man noch andere Ueberbleibſel antiker Bauten in den Sub⸗ 
ſtructionen einer Kirche, Saͤulenreſte u. ſ. w. 

Die Homeriſche Geographie Scheria 's oder Corcyra's hat die 
verſchiedeuartigſten Auslegungen gefunden. Der Strom Potamo, 
ſeicht und traͤge, macht auf die Ehre Anſpruch, derjenige zu ſeyn, in 
deſſen Schilf der Wanderer von Ithaka ſich barg und zu deſſen Ufer 
Nauſikaa mit ihren Maͤgden kam. Ein Inſelchen an der Muͤndung 
des großen Landſees von Kallikiopulo, gewoͤhnlich Pondikö⸗ 
niſſi (das Maͤuſe-Eiland) geheißen, fuͤhrt auch den Namen des 
Schiffs des Ulyſſes. Maleriſch bietet es ſich den Blicken dar, 
mit ſeiner kleinen, weißſchimmernden Capelle, von den Wellen um⸗ 
ſpuͤlt, wenn man auf daſſelbe hinabſchaut von der Platform, welche 
die ſogenaunte One gun battery trägt, zu der von der Stadt aus ein 
angenehmer und beſuchter Spaziergang fuͤhrt; im Hintergrunde die 
in Buchten und Landſpitzen ſich theilende Inſelkuͤſte, mit den waſſer⸗ 
reichen Höhen von Benizze, deren Quellen, durch unterirdiſche Eiſen⸗ 
röhren in die Hauptſtadt geleitet, dieſe das ganze Jahr hindurch ver⸗ 
ſorgen; druͤben zur Linken das gebirgige albaniſche Feſtland. Wo 
man die Gaͤrten des Alcinous ſuchen ſoll, von denen die Odyſſee eine 
fo reizende Schilderung gibt, weiß mau noch nicht: Erdbeben und 
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barbariſche Verwuͤſtung waͤhrend ſo vieler Jahrhunderte mögen das 
alte Scheria umgeſtaltet und unkenntlich gemacht haben, wie ſie die 
Oberflache ſo mancher Laͤnder veränderten, welche wenigern Wechſel⸗ 
faͤllen ausgeſetzt geweſen ſind. Vergebens ſucht mau bei dem Dorfe 


Caſſopo, an der noͤrdlichen Spitze der Juſel, nach Reſten der alten 


Caſſiope, welche noch unter Papſt Gregor dem Großen ein 
Biſchofsſitz war; vergebens wait andern nen deren Hiſtoriker 


und eee 
7 Munde im 0 
hd: 


Das e dee e e die freieften Staaten des eee 
welches Republiken und Monarchien des Mittelalters und unſerer 
Tage in Hinſicht ihrer Colonien beinahe durchgaͤngig beobachtet haben, 
iſt ein Schandfleck in der Geſchichte. Venedig, wo eine gewiſſenloſe 
Oligarchie zu Hauſe mit eiſerner Fauſt die letzte Regung derjenigen 
Freiheit erſtickt hatte, welche noch immer dem Namen nach beſtand, 
hatte ſich von jeher durch die Art, wie es die von ihm abhaͤngigen 
Laͤnder behandelte, einen ſchlimmen Namen gemacht, und neben allger 
meiner Demoraliſirung war es nur die traurige Alternative, der die 
griechiſchen Provinzen ſich ausgeſetzt ſahen, entweder das gegenwaͤr— 


tige Joch zu tragen, oder es mit dem vielleicht haͤrteren, aber weni— 


ger berechneten der Tuͤrken zu vertauſchen, welche dieſelben ſo lange 


ſeiner Herrſchaft unterworfen bleiben ließ. Ein neuerer Schrift⸗ 


ſteller “) entwirft ein duͤſteres Bild von dem Zuſtande der joniſchen 


Inſeln waͤhrend der letzten Zeiten der venezianiſchen Regierung: „Mag 


auch der Dichter das Lob der Oelbaum- und Orangewaldungen ſingen, 


und der Maler Landſchaften und Kuͤſten in ihrer zauberiſchen Beleuch— 
tung darſtellen: es gab kein elenderes und unterdruͤckteres Land als 
die joniſchen Juſeln unter der Herrſchaft Venedigs, unter der Ruthe 


der gehaͤſſigſten und raͤuberiſchſten Geſetze. Unter dieſer handeltrei⸗ 


benden und monopolifirenden Regierung kounten die genannten In⸗ 
ſeln, gleich den Colonien aller uͤbrigen europaͤiſchen Staaten, welche, 
mochten ſie frei oder nicht frei, republicaniſch oder monarchiſch ſeyn, 
alle gleich raubſuͤchtig und gleich ungerecht gegen ſolche Provinzen. 
waren, die ſie mit ironiſcher Zaͤrtlichkeit Töchter nannten, ihren Ueber: 
fluß nicht verkaufen, ihren Bedarf nicht holen, als an und von ihrer 


R 
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Mutter Venedig. In jenen Tagen waren auf Zante, und ſo auf 
den meiſten Jnſeln, weder Gebaͤude, noch Straßen, noch dffentliche 
Schulen. Die Proveditoren, welche die Republik hinſchickte, waren 
ſchlecht bezahlt, und ſuchten dieß durch Nebeneinkuͤnfte zu erſetzen, 
worauf ſie vom Staate ſelbſt hingewieſen waren. Dieſe Proveditoren 
ſorgten nur fuͤr ſich und machten einzig dadurch ihren Titel gut. Die 
Verbrechen waren ſo haͤufig und ungeahndet, daß die Zahl der Ermor⸗ 
dungen auf der einzigen Inſel Zaute (meiſt Meuchelmorde) der der 
Tage des Jahres gleichkam. Die Adeligen waren im Genuſſe der 
Privilegien des venezianiſchen Forums, und uͤberließen ſich ohne Schen 
jeder Art von Willkuͤr und Gewaltthaͤtigkeit; in ihrem Solde hielten 
ſie Bravos, welche bereit waren, einem jeden ohne weiteres den Dolch 
in den Leib zu rennen. Die Republik hatte nicht nur das Monopol 
von Waaren, ſondern auch jenes des Unterrichts. Denn da die 
Inſeln weder Schulen noch Collegien beſaßen, ſahen die Eltern ſich 
gendthigt, ihre Soͤhne, wenn ſie ihnen irgend eine Erziehung geben 
wollten, nach Venedig oder in eine andere Stadt des Feſtlandes zu ſen⸗ 
den. Selbſt die Volksſprache war mit Ruin bedroht, denn alle Geſetze, 
alle Regierungs- und Proceßacten wurden italieniſch abgefaßt.‘ 

Wenn man bedenkt, wie raſch und wiederholt Schickſale und 
Herren dieſer Inſeln in den naͤchſten Jahren nach dem Sturze Vene⸗ 
digs wechſelten, ſo wird man leicht begreifen, daß ihr Zuſtand und ihre 
Verhaͤltniſſe ſich wenig oder gar nicht beſſern konnten, bis zur Zeit, wo 
die brittiſche Flagge dauernd auf dieſen Kuͤſten aufgepflanzt wurde. 
Seitdem hat freilich manches eine andere Geſtalt gewonnen. Der erſte 
Lord-Ober-Commiſſaͤr, den England nach Corfu ſandte, um die füge: 
nannte Republik aͤcht militaͤriſch zu verwalten, war Sir Thomas 
Maitland. Wenige Namen find in unſern Tagen der Gegenftand fo 
vieler Anfeindungen geworden, und zum Ueberfluſſe hat ſich noch die 
ungluͤckliche Geſchichte von Parga zu den uͤber ſeine Tyrannei erhobenen 
Klagen geſellt. Maitland war eigenmaͤchtig, hart und roh: aber ehe 
man raſch uͤber dieſen Mann aburtheilt, ſollte man die ſchwierige Stel⸗ 
lung betrachten, in der er ſich befand, und woruͤber ein für die Kenntniß 
des Inſelſtaats unentbehrliches Werk, das des Oberſten Napier, ehe⸗ 
maligen Reſidenten von Cephalonia, das meiſte Licht verbreitet.“) 


9 The Colonies, treating of their value generally — of the Ionian 
Islands in particular. By Col. C. J. Narıer. London 1833. : 
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Der ſcharfe, polemiſche Ton, in welchem das genannte Buch, eine 
in der Geſchichte und den Ergebniſſen ſeiner Verwaltung begruͤndete 
Anklage des zweiten Lord⸗Ober⸗Commiſſaͤrs, Sir Fred. Adam, 
geſchrieben iſt, mag es verhindert haben, vielen Nutzen zu ſtiften: 
aber das in demſelben geſammelte Material iſt fo intereſſant, die De⸗ 
tails find fo gruͤndlich, und eine Menge von Anſichten und Bemerkun— 
gen ſind ſo wahr, daß es ein hoͤchſt wichtiger Beitrag nicht nur zur 
Geſchichte der Inſeln, ſondern der Colonien im Allgemeinen bildet. 
Als Maitland an die Spitze der Verwaltung geſtellt wurde, war er 
mit dem griechiſchen Volke unbekannt. Graf J. A. Capodiſtrias 
war damals erſter Miniſter in Rußland, ſeine Familie einflußreich in 
ſeinem Vaterlande Corfu. Die Jonier waren in einander feindliche 
Parteien getheilt: Europa war noch nicht beruhigt nach dem entſetz⸗ 
lichen Kriegsſturm, uͤberall Gaͤhrung und Schwierigkeiten. Maitlaud 
glaubte, daß Capodiſtrias ſich beſtrebe, eine England feindliche Geſin⸗ 
nung, ja thaͤtige Widerſetzlichkeit zu erwecken, da es ihm unangenehm 
ſeyn mußte, die Inſeln in ſolchen Haͤnden zu ſehen. Capodiſtrias 
wurde von der Menge zu einem Halbgott erhoben; eine große Zahl 
der Corfioten, ſtolz darauf, daß ihre kleine Inſel dem großen Ruß⸗ 
land einen Miniſter gegeben, waͤhnte, dieſer Miniſter lenke die Ge: 
ſammtmacht des ruſſiſchen Reichs, und jeder Frondeur uͤberredete ſich, 
er habe an dem Miniſter, und deßhalb an dem Kaiſer, einen Be 
ſchuͤtzer. Maitland hatte einige ſtrenge Lehren zu ertheilen; auf der 


andern Seite indeß mußte ihm daran gelegen ſeyn, das Volk bei guter 


Laune zu erhalten. Zur Befriedigung der Eitelkeit der Jonier ſchuf 
er den Orden von S. Michael und S. Georg und eine brillante Uni: 
form; zur Befriedigung ihrer Geldgier ſetzte er eine Regierung ein, 
welche viel reicher war an Beamten, als der Staat erforderte, und 
gewann auf dieſe Weiſe eine Menge einflußreicher, aber beduͤrftiger 
Familien. Durch Capodiſtrias Entlaſſung aus dem Petersburger 
Cabinette wurde auch Maitlands Syſtem in vielen Punkten modificirt. 
Uebrigens führte er, um die großen Koften der Verwaltung zu decken. 
in Einzeldingen die ſtrengſte Oekonomie ein. Bei den heftigen Factio⸗ 
nen unter den Inſulanern durfte er nicht viel Gewalt in ihren Haͤn⸗ 
den laſſen: deßhalb ſtellte er an die Spitze der Localregierung jeder 
Inſel einen Reſidenten mit bedeutender Macht und bedeutender Ver: 


antwortlichkeit. Da bei den bis dahin beſtandenen venezianiſchen 


Geſetzen und dem Feudalſyſtem alle Unabhaͤngigkeit inlaͤndiſcher Rich⸗ 
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ter zu Grunde ging, ſuchte er dieſem Uebel durch engliſche Rechts⸗ 
gelehrte abzuhelfen. 

Das Syſtem Maitlands, gut oder ſchlecht, wurde ſcheinbar 
unter ſeinem Nachfolger fortgeſetzt; aber Sir Fred. Adams Haͤnde 
hielten die Zuͤgel nur ſchwach. Es wuͤrde ungerecht ſeyn, zu behaup⸗ 
ten, daß das Materiale des Landes ſich unter ſeiner Verwaltung nicht 
nach und nach verbeſſert habe: aber waͤhrend man ihm den gerechten 
Vorwurf macht, nur Corfu im Auge behalten und alle andern darüber 
vergeſſen zu haben, iſt es traurig, bemerken zu muͤſſen, wie wenig 
einerſeits das Volk gewonnen hat, und wie viel andererſeits die Juſeln 
koſten. Das Einkommen betrug in der letzten Zeit ſeiner Regierung 
im Durchſchnitt 150,000 Pfund, welche zu den Ausgaben nicht hin⸗ 
reichten, während England jaͤhrlich eine gleiche Summe für die Trup⸗ 
pen zahlt. Von obigem nimmt die Civilliſte gegen 57,000 Pfund, 
das Militaͤrweſen mehr noch in Anſpruch. Für einen Staat, deſſen 
Bevolkerung ſich auf etwa 193,000 Seelen beläuft, iſt dieß freilich 
übertrieben, aber das Raͤthſel wird gelöft, wenn man findet, daß 
der Lord-Ober-Commiſſaͤr und der Praͤſideut der Vereinigten Staaten 
ungefaͤhr gleich bezahlt werden, und daß auf die noch unvollendeten 
Befeſtigungen von Corfu in ſieben Jahren 154,000 Pfund verwendet 
worden ſind, wozu die uͤbrigen Inſeln ihre Beiſteuer leiſten mußten, 
während für die Forts von Zante und Cerigo beinahe nichts geſchah. 
Das Centraliſationsſyſtem, welches im Plane der joniſchen Regierung 
zu liegen ſcheint, mag manchmal nuͤtzlich ſeyn und gute Folgen haben: 
im gegenwaͤrtigen Fall aber, und wenn man die Verhaͤltniſſe des ge⸗ 
ſammten Staates näher ins Auge faßt, findet man g 0 verſucht, an 
deſſen Vortheilen zu zweifeln. 1150 


1. 


Es iſt nicht leicht möglich, ein ſchoͤneres und pittoreskeres Land 
zu ſehen, als Corfu. Kaum hat man ſich ein wenig von der Stadt 
entfernt, ſo findet man ſich vom Gruͤn umgeben: ganze Waldungen 
von Oelbaͤumen ziehen ſich nach allen Seiten hin, und zwiſchen ihnen 
gewaͤhrt der huͤgelige, mit Moos und Gras und Kraͤutern bedeckte 
Boden die angenehmſten Plaͤtze zum Luſtwandeln. Der Oelbaum iſt 
in Griechenland etwas ganz Anderes, als in Italien, wo er nur zu 
häufig die Landſchaft eintoͤnig und farblos macht: hundertfach ver⸗ 
ſchlungen iſt ſein Gezweige, in en Formen kruͤmmt und 
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aͤſtet ſich ſein dicker, knotiger Stamm, und bisweilen moͤchte man 
ſich in einen verzauberten Wald verſetzt glauben, ſo vertrackte und 
tolle Zerrbilder und Fratzen ſcheinen den Wandrer von ferne anzu— 
grinfen. Aber man verwendet nicht die mindeſte Sorgfalt und Pflege 
auf dieſe ſchönen und nuͤtzlichen Baͤume, die einen fo bedeutenden 
Theil des Nationalreichthums ausmachen. An Beſchneiden, Auf: 
hacken, Duͤngen wird nicht gedacht; Tauſende und wieder Tauſende 
ſtehen dicht neben einander, ihre Production wird gehindert, boͤſe 
Luft erzeugt. Unzaͤhlige gehn durch eiternde Beulen und aus dieſen 
ſich entwickelnde Inſecten langſam zu Grunde. So wie Landwirth— 
ſchaft und Induſtrie uͤberhaupt auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehn, 
ſo iſt auch die Bereitung des Oels mit allen erdenklichen Maͤngeln 
behaftet. Der Landmann laͤßt die Frucht abfallen und lange am 
Boden liegen, bevor er ſie einſammelt, und dann in den Reſervoirs 
zur Gaͤhrung kommen, ehe er ſie in die Preſſen bringt, welche, 


außerdem daß ſie unvollkommen ſind, nicht reinlich gehalten werden 


— das allgemeine und Hauptuͤbel bei allem, was der Grieche vor— 
nimmt. Daher kommt es, daß die zweihunderttauſend Tonnen, 
welche die zweijaͤhrliche Ernte von den ſchoͤnſten Baͤumen der Welt 
im Durchſchnitt liefert, von einer weniger denn mittelmaͤßigen 
Qualitaͤt und im Handel nur wenig geſucht find. 

Je maleriſcher und reizender nach allen Seiten hin Veduten ſich 
erdffnen, laubreiche Waldungen, Weinberge, Dörfer, die an die 
Hoͤhen angeſchmiegt liegen, und halb vom Gruͤn verdeckt werden, 
Pfade, die bald verſchwinden, bald uͤber dem Haupte des Wan 
derers oder tief unter ihm wieder zum Vorſchein kommen, dunkle 
Berggipfel und blaue Meeresbuchten — um ſo lebhafter muß man 
bedauern, daß dieſes ſchoͤne Land fo vernachlaͤſſigt, daß der Anbau 
ſo ſorglos und traͤge betrieben wird. Die Reichthuͤmer, auf welche 


die Natur den Corfioten hingewieſen hat, liegen unbenutzt; Muͤhſelig— 


keiten und Hinderniſſe, ſelbſt geringe, ſchrecken von der Arbeit ab. 
In den Ebenen liegt vieles Land brach, zum Theil aus dem Grunde, 
weil Ueberſchwemmungen der Gebirgſtroͤme die Luft verderben; die 
meiſten Huͤgelabhaͤnge ſind unbebaut. Der Feldbau wird nachlaͤſſig 
verrichtet, und erfreut ſich keiner Aufmunterung; zu leichteren Ars 
beiten werden Frauen gebraucht. Pferde treten hier, wie gewoͤhn⸗ 
lich in Griechenland, das Getreide aus. Die Hauptnahrung des 
Landmannes iſt der Mais, der trefflich fortkommt, und reichen Erz 
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trag liefert: von ihm wird das gewoͤhnliche Brod gebacken Roggen 
und Gerſte baut man nur in einigen Kantonen. 

Ein junger Engländer, welcher ſich viel mit der W 
beſchaͤftigt hat, und eine Zeit lang die ſpaͤter eingegangene malteſiſche 
Muſtercolonie leitete, welche vor mehreren Jahren zu Pronos auf 
Cephalonia angelegt wurde, entwirft eine nicht unintereſſante, aber 
keineswegs tröftliche Schilderung des Verfahrens des joniſchen Land⸗ 
manns. Der Getreidbau beſteht in beſtaͤndigem Ausſaͤen von Wei⸗ 
zen, Mais, Gerſte, Roggen oder Hafer, ſo lange man den Boden 
für fähig halt, die Saat zu tragen. Die beſten Pächter ſaͤen ein 
Jahr ums andere, und laſſen in der Zwiſchenzeit das Land brach 
liegen. Statt aber dieſe Zeit zur Beſſerung des Bodens zu nutzen, 
pfluͤgt der Jonier ſein Grundſtuͤck auch nicht ein einzig Mal, und 
nimmt nichts damit vor, bis zur Epoche, wo wieder geſaͤet werden 
ſoll: dann wird das Getreide einfach ausgeſtreut, eingepfluͤgt, und 
damit iſt bis zur Ernte die ganze Arbeit abgemacht. Der Boden, 
welcher auf ſolche Weiſe brach liegen bleibt, kann ſich nur verſchlech⸗ 
tern. Einige Grundſtuͤcke auf Cephalonia laͤßt man in dieſer Art 
3 — 4 Jahre, verbrennt dann das Geſtruͤpp auf denſelben, was 
eine ertraͤgliche Duͤngung gibt, und alſo eine gute Ernte verſchafft; 
hierauf laͤßt man das Geſtruͤpp wieder wachſen, was einige Jahre 
braucht, und verfaͤhrt ſodaun nach derſelben Weiſe. Ein Eigenthuͤ⸗ 
mer — und dieſer war einer der vernuͤnftigſten — auf Cephalonia 
bebaute ein Stuͤck Land folgendermaßen: 1829, eine Saat Früh: 


lingsweizen; im Herbſt deſſelben Jahres eine zweite Saat Weizen, 


die 1830 geerntet wurde; 1831 auf denſelben Boden, ohne andere 
Vorbereitung, als einmaliges Umpfluͤgen, wieder Weizen. Letztere 
Ernte war freilich kaum des Einſammelns werth. Zudem wird 
das Pfluͤgen ſehr nachlaͤſſig betrieben: die hier gebraͤuchliche Art 
von Pflug. ift fo unvollkommen, daß die Erde nicht umgeworfen 
wird, fo daß das Unkraut unzerſtoͤrt bleibt. Die Pflugſchar dringt 
nicht uͤber 3 Zoll in den Boden, obgleich derſelbe an den meiſten 
Stellen 2 Fuß tief iſt. Wuͤrde das Land ordentlich bearbeitet, ſo 


koͤnnten nicht bloß Wicken, Erbſen und andere Saat zum Futter 


fuͤr das Vieh, die auch in dem mittelmaͤßigſten Boden fortkommen, 
gebaut werden, ſondern jede Pflanze koͤnnte mit Vortheil in dieſem 
Lande gepflegt werden; mancher Diſtriet wuͤrde ſich zur Schafzucht 
und zum Viehmaͤſten trefflich eignen, und dem Eigenthuͤmer ſowohl 
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hinſichtlich der Thiere ſelbſt, als des dadurch zu erlangenden Duͤngers 
große Vortheile gewaͤhren. 

Es vereinigen ſich manche Umſtaͤnde, den Landbau auf einer 
niederen Stufe zu erhalten. Die meiſten Eigenthuͤmer bekuͤmmern 
ſich wenig um ihre Guͤter, und leben muͤßig in der Stadt, oder ſind 
gar in Italien anſaͤſſig. Bei der Verarmung und Verſchuldung 
vieler wirkt das Hypothekenſyſtem darauf ein, daß vieles brach lie— 
gen bleibt. Das Recht des Durchgangs war namentlich in fruͤheren 
Jahren, ehe es ordentliche Wege gab (die auch jetzt noch ſehr haufig 
fehlen), den angebauten Laͤndereien aͤußerſt ſchaͤdlich. Die Art des 
Ausſaͤens iſt fehlerhaft, die Wahl der Saͤmereien unſorgfaͤltig. 
Alles dieſes, und uͤberdieß die einem ſuͤdlichen Klima eigene Liebe 
zum dolce far niente, und das Leben in den Tag hinein, erklaͤ⸗ 
ren hinreichend, weßhalb die joniſchen Inſeln, bei all ihrer Frucht: 
f barkeit, fo wenig productio geblieben find. *) 
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Die Inſel Corfu, welche ſich in ihrer Sichelform ſo lang hin— 
ſtreckt, gleichſam eine Vormauer der epirotiſchen Kuͤſte, hat nament⸗ 
lich gegen die Mitte zu eine nur ſehr unbedeutende Breite. In etwa 
3 Stunden fährt man von der Stadt nach Palaͤo⸗-Caſtrizza, 
einem dicht am joniſchen Meere gelegenen Kloſter. Die Straßen, 
welche Corfu in verſchiedenen Richtungen durchſchneiden, ſind ſchoͤn, 
gut angelegt und unterhalten. Es iſt nicht viele Jahre her, ſeit 
die Landſtraßen auf dieſen Inſeln eine Seltenheit, und die wenigen 
vorhandenen im erbaͤrmlichſten Zuſtande waren: die neuen ſtammen 
aus der Zeit Sir Fred. Adam's. Anfangs befolgte man das freilich 
harte Syſtem der Corvée oder gezwungenen Arbeit, womit man auf 
Corfu wenig ausgerichtet, auf Cerigo und Cephalonia aber ziemlich 
weit gekommen zu ſeyn ſcheint. Auf dieſer letztern Inſel wurde 
eine, 1 Fuß auf 12 ſteigende Straße uͤber den 1500 Fuß hohen 
und aͤußerſt ſteilen Gebirgspaß Liberales im Monte nero (dem 
Arnosgebirge der Alten) geleitet, wo man es früher nicht für moͤg⸗ 
lich gehalten hatte. Die Straßen koſteten hier, wo man ſelten eine 
Meile lang ohne Sprengung durch Schießpulver arbeiten konnte, 


) Details sur Corfu. 1826. (vom Baron Theotoky.) 
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im Durchſchnitt 140 Pfund die Meile (engl.), während: die gleiche 
Strecke auf dem weit ebenern Corfu an 800 Pfund Auslagen ver⸗ 
urſachte. Die uͤbrigen Inſeln beſchweren ſich, daß man ihre Ein⸗ 
kuͤnfte zu den corfiotiſchen Straßen verbraucht, und ihre eigenen un⸗ 
vollendet gelaſſen habe. Wie dem auch ſey, man durchreiſ't einen 
Theil der Inſel im Wagen und auf vortrefflichen ebenen Wegen, und 
das iſt ein unerhörter Lurus, wenn man aus der Levante kommt, 
wo man Tage lang auf Pferden und Maulthieren einem gewoͤhnlich 
nur dem Namen nach vorhandenen Pfade folgt, den man, in Ebe⸗ 
nen wie im Gebirge, ohne Fuͤhrer nicht finden wuͤrde, und von deſ⸗ 
ſen Daſeyn oft nur die Hufmale im Boden ed der Nene 5 
liegende Khan Kunde gibt. NEE din 
Die anmuthigſte Abwechslung belebt Ai Bei, Weg — 
Palaͤo⸗Caſtriz za. Nicht lange nachdem man die Stadt ver⸗ 
laſſen, ſteigt man in die Niederungen hinab, durch welche der Po⸗ 
tamo fließt, nicht ferne von deſſen Muͤndung und von dem Dorfe, 
das mit dem Fluſſe gleichen Namen hat, ſchilfreiche Suͤmpfe ſich 
erſtrecken, welche im Sommer die Luft ſehr ungeſund machen. Der 
Hafen, die einſt mit Baumpflauzungen, lh mit Feſtungswerken 
bedeckte Inſel Vido, wo eine Abtheilung Jaͤger in Garniſon lag, 
die kleine Lazarethinſel San Dimitri, die geränmige Bucht und 
die im weiten Halbkreiſe fie einfchließende Kuͤſte, auf welcher ſich, 
mit dunkeln Eichen- und Buchenwaldungen, oft von Wolken um⸗ 
lagert, der Berg S. Salvator — der Pantokrator oder Al: 
beherrſcher der Alten — an 3000 Fuß hoch emporthuͤrmt : ) alles 
dieſes umfaßt das Auge mit Einem Blicke. Die pittoreske Tracht 
der Baͤuerinnen traͤgt dazu bei, die Landſchaft zu verſchoͤnern. 
Ihr Rock iſt kurz, das Mieder zugeknoͤpft, Schuͤrze und Schleier 
(Manta) duͤrfen nicht fehlen. Das Haar iſt entweder platt, und 
nach hinten gekaͤmmt und zuſammengebunden, oder in Flechten um 
den Kopf gelegt. Goldene Ketten und N e 
er dun n er 
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) Die Shine im nördlichen Theile der äh — die Hoͤhen von 
Signes, der Pantokrator, von Perithya u. ſ. w. — werden mit dem 

Geſammtnamen Oros, das Gebirge, bezeichnet. — Die joniſchen In⸗ 
ſeln ſind von dem Naturforſcher wenig beobachtet worden. Der Boden 
von Corfu iſt kalkig, alle bedeutenden Hoͤhen beſtehen aus gewaltigen 
Urkalkmaſſen. Marmor findet ſich an mehreren Orten. 
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Art ſind ſehr gewöhnlich; Sandalen werden mittelſt Bänder um 


den Fuß befeſtigt. 

Bald wird die Ausſicht durch den Wald rieſiger Oelbaͤume be— 
ſchraͤnkt, welchen der Weg durchſchneidet, und der an manchen 
Stellen ſein ſchattiges Laubdach uͤber ihn ausbreitet. Die Rebe, 
ſchwerbelaſtet, rankt ſich mit Muͤhe vom Boden empor. Auch ihre 
Cultur iſt vernachlaͤſſigt, obgleich das Erdreich ſo fruchtbar iſt, 
daß der Weinſtock ſchon traͤgt, nachdem er erſt 18 Monate ge— 
pflanzt worden. Der corfiotiſche Wein, den einſt Xenophon und 
Athenaͤus lobten, iſt nicht unangenehm, aber ſchwer, und von dun— 
kelrother Farbe: er haͤlt ſich nicht lange, weil man bei ſeiner Ver— 
fertigung zu ſorglos zu Werke geht. Sonſt findet man wenige An— 
pflanzungen, ausgenommen in der Ebene Felder von Mais, welchen 
der Jonier mit lombardiſchem Ausdrucke Meliga nennt. Die Kar— 


toffel, dieſe faſt in jedem Boden und jedem Klima ausdauernde, 


leichte Muͤhe mit Wucher lohnende Nahrung des Staͤdters und Land— 
manns, vor der franzoͤſiſchen Occupation unbekannt, und deren 
Anbau der beruͤhmte Geſchichtſchreiber des neuern Italiens, ) wel— 
cher ſich eine Zeit lang als Militaͤrarzt auf der Inſel befand, fo 
warm anrieth, ſieht man nur ſelten, obgleich fie gut fortkommt: 
der griechiſche und italieniſche Landbauer ſcheint ſich nicht an ſie 
gewöhnen zu wollen. Mit Ausnahme der wenigen genannten Pflan— 
zungen iſt die ganze Strecke ohne Anbau: Erdreich, welches Hun— 
derte fleißiger Menſchen ernaͤhren koͤnnte, ſieht man mit nutzloſem 
Geſtruͤpp bedeckt. Die Gartenerde — eine Art Kalkmergel mit 
wenigem Alaun und zerſetzten vegetabiliſchen Subſtanzen — iſt an 
vielen Stellen tief und aͤußerſt fruchtbar. Am meiſten findet ſich 
dieß in der großen Niederung, welche Val di Ropa genannt wird. 
Mehrere Meilen von der Stadt entfernt, nur durch die letzte Huͤgel⸗ 
reihe vom joniſchen Meere geſchieden, dehnt ſich dieſes, in etwas 
einem Krater aͤhnelnde große Thal, in einer Laͤnge von etwa ſechs 
engliſchen Meilen aus. Von den mit Oelbaͤumen bedeckten Hoͤhen, 
welche es nach Oſten einſchließen, ſieht man es, flach und gruͤn, vor 
ſich liegen: mehrere Bergſtroͤme bewaͤſſern es, und machen es nicht ſel⸗ 
ten in feuchten Jahren zu einem ſumpfigen See. Im Winter 1795 


konnte man den groͤßten Theil deſſelben mit Kaͤhnen befahren. Nur in 


) C. Borra, Storia naturale e medica dell' Isola di Corfu. 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. V. 12 
(A. Neumont, Neiſeſchilderungen.) 
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der Mitte des Sommers trocknet der Boden, und das Waſſer zieht ſich 
in die Abzuggraͤben zuruͤck. Große Maispflanzungen machen hier den 
Haupttheil des Anbaues aus: ſie liefern etwa zehntauſend Malter 
des Jahres. 

Ueber die Haͤlfte des Weges hinaus wird die Gegend sebiegiger 
und milder: die Straße windet fich zwiſchen maleriſch- erhabenen 
Felſenmaſſen hindurch, welche auf den Seiten ſteil emporſteigen. 
Endlich ſieht man das Meer vor ſich: an ſeinem Strande ſchlaͤn⸗ 
gelt ſich in zahlreichen Kruͤmmungen, die man uͤber und unter ſich 
erblickt, der Weg, einmal von Klippen eingeſchloſſen, ein ander⸗ 
mal die Ausſicht auf die Waſſerflaͤche bietend: Palaͤo⸗-Caſtrizza 
liegt auf der Spitze eines ins Meer hineingeſchobenen Vorgebirges 
— das Promontorium Phalacrum der alten Geographie — welches 
nur durch einen felſigen Abhang mit dem Lande zuſammenhaͤngt, 
während die See es in verſchiedenen, bald klippen⸗ umguͤrteten, 
bald ſandigen, kleinen Buchten umſpielt, in den wundervollſten 
Schattirungen, vom dunkelſten Gruͤn bis zum tiefſten Blau des 
ſuͤdlichen Himmels, nach Weſten einen majeſtaͤtiſchen Horizont bil⸗ 
dend, an dem man, an ganz heiteren Tagen, die Kuͤſte Italiens 
erblickt. Die maleriſch- geformten Felſen find theils nackt, theils 
mit Geſtraͤuch bewachſen: auf einem der ſteilſten ſieht man die ver⸗ 
weſenden Trümmer eines mittelalterlichen Caſtells, des Schloſſes 
Sant Angelo, welches einer der paläologifchen Herzoge im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert erbaute, bevor Carl von Anjou (1274) Corfu 
der Krone Neapels unterwarf. Weiter ins Land hinein liegt auf 
betraͤchtlicher Höhe ein Doͤrſchen, über welchem, auf einem Punkte, 
von wo man den groͤßten Theil der Inſel uͤberblicken kann, ein 
weißes Haͤuschen zum Telegraphen eingerichtet worden iſt. Auf 
dieſer Seite landet die woͤchentlich einmal von Otranto eintreffende 
Courierbarke — der gewoͤhnliche Verbindungsweg mit Italien und 
den Abendlaͤndern, da die Dampfboote, welche einerſeits nach An⸗ 
cona, andrerſeits uͤber Malta und Gibraltar nach England fahren, 
nur Einmal monatlich ankommen und abgehn. Die Naͤhe des italie⸗ 
niſchen Feſtlandes wuͤrde die Communication zwiſchen demſelben und 
den joniſchen Juſeln ſehr leicht machen, beſtaͤnde nicht die neapoli⸗ 
tanifche Regierung auf einem Quarantaͤneſyſteme, welches, unveruͤnf⸗ 
tig ſtrenge, wenn man die in Griechenland beobachteten Vorſichts⸗ 
maßregeln in Anſchlag bringt, und in keinem Verhaͤltniſſe mit der 
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Contumazzeit in Ancona, jeden Reiſenden abſchreckt. Auch ſolche, 
die ihr Weg nach Corfu fuͤhrt, entſchließen ſich nur ſelten zur Reiſe 
durch Apulien, wegen der mangelhaften Einrichtung des Poſtweſens 
und anderer Hinderniſſe in dieſen Gegenden. 

Von allen Kaloyers, welche das ehemalige Kloſter Palaͤo-Ca⸗ 
ſtrizza bewohnten, war nur einer geblieben, den ſeine neunzig Jahre 
und Gewohnheit an ſeine einſame Zelle feſſelten, die er nun nicht 
mehr verlaͤßt. Die Zahl der Kloͤſter in Griechenland iſt bedeutend: 
dem Athos, dieſer Thebais unſerer Tage, gaben ſie ſeinen moder⸗ 
nen Namen des heiligen Berges, und Megaſpilion bleibt noch im: 
mer eine der Sehenswuͤrdigkeiten der Morea. Unwiſſenheit und 
Traͤgheit haben in dieſen alten Mauern, zwiſchen dieſen niedrigge⸗ 
woͤlbten Kreuzgaͤngen ihre Wohnſitze aufgeſchlagen, wo Bilder mit 
glotzenden Augen, dunkelbraunem Teint, riefenlangen und fchmäch- 
tigen Armen und Beinen aus rauchgeſchwaͤrztem Goldgrunde geiſter⸗ 
haft hervorſchauen. Der Einfluß der Moͤnche iſt bis auf die juͤng⸗ 
ſten Tage immer ſehr groß geweſen — weniger auf den Inſeln, 
welche faſt immer Herrſchern von der abendlaͤndiſchen Kirche unter- 
worfen waren, wenn auch, namentlich auf Cephalonia, die Zahl der 
Kloͤſter und ihre Einkuͤnfte keineswegs unbedeutend waren. Fuͤr 
den der Osmanenherrſchaft unterworfenen Griechen war die Fahne 
des Kreuzes und der Kirche die einzige Standarte, welche er als 
eine nationale anerkennen, um die er ſich ſammeln, zu der er ſchwo⸗ 
ren konnte. — Viele dieſer Kloͤſter find nun von der Regierung zu 
anderen Zwecken benutzt worden: Palaͤo⸗Caſtrizza wurde zu einem 
Convalescentenſpital für Militär umgeſchaffen, und ſcheint ſich auch 
durch feine hohe, freie Lage, die ſtaͤrkende Seeluft und die geraͤu— 
migen Gebaͤude dazu zu eignen, obgleich von einigen Seiten her der 
Einwurf gemacht worden, daß der Ort nicht ganz geſund ſey. Je⸗ 
denfalls aber iſt er der tief liegenden, eingeſchloſſenen, von Felſen 
und Mauern umgebenen Hauptſtadt vorzuziehn, wo im Sommer 
die druͤckendſte Schwuͤle herrſcht. Für den Winter iſt Palaͤo⸗Caſtrizza 
zu kalt, und den Winden, namentlich dem Weſtwinde, zu ſehr aus⸗ 
geſetzt. Bei dem Kloſter, die reizendſte Ausſicht auf Land und See 
gewaͤhrend, liegen zwei, von engliſchen Officieren erbaute Miniatur⸗ 
haͤuſer oder Cottages, die während der ſchoͤnen Monate immer Be⸗ 
wohner finden, welche dieſe Einſamkeit dem langweiligen Alltags⸗ 
getreibe einer hoͤchſt unintereſſanten Stadt vorziehen, und an der 
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Pflege der kleinen Gartenbeete Vergnuͤgen finden, die vom Apell 


bis October die Blumen dieſes beguͤnſtigten Himmelsſtriches in bun⸗ 
ter Reihe zur Schau tragen. Ä 


In einer dicht vor der Stadt gelegenen Kirche, wenn man nad) 
dem Flecken Manducchio hingeht, ſieht man das Grab des Grafen 
Capodiſtrias. Auf dem weißen Marmorſteine lieſ't man nichts 
als die Worte: J. A. Capodiſtrias Gouverneur von Grie⸗ 
chenland. Nach der blutigen Kataſtrophe von Nauplia brachte 
bekanntlich Graf Auguſtin die Leiche ſeines Bruders ins Vaterland 
zuruͤck; und hier fand ſie dieſe abgeſchiedene, halbvergeſſene Ruhe⸗ 
ſtaͤtte. Die Familie Capodiſtrias iſt unter den vielen, welche auf 
den joniſchen Inſeln, wo es Adel die Huͤlle und Fuͤlle gibt, von je⸗ 
her in Hader und Zank und Eiferſucht gelebt, eine der angeſehenſten, 
und waͤhrend der Zeit, wo Griechenland unter ihrem Einfluſſe ſtand, 
brachte ſie es, durch ihre zahlreiche Clientel — ein Inſtitut, oder 
eine Gewohnheit, die hier noch in alter Machtvollkommenheit be⸗ 
ſteht — dahin, daß die Corfioten, von denen mehrere zur nauplio⸗ 
tiſchen Regierung gezogen wurden, ſich beinahe in Maſſe zu des 
Praͤſidenten lebhafteſten Vertheidigern und Anhaͤngern ſchaarten. 
Dieß hat ſich natuͤrlich geändert. Mehrere Glieder der Capodiſtrias“ 
ſchen Familie leben noch auf der Juſel, wo fie zu den beguͤterten 
Landeigenthuͤmern gehoͤren: ſie machen ſich jetzt ebenſowenig bemerk⸗ 
lich, wie der größte Theil des joniſchen Adels, ein trauriger, halb 
italieniſcher, halb griechiſcher Reſt aus der venezianiſchen Zeit, meiſt 
verarmt, unthaͤtig und unwiſſend; der brittiſchen Regierung den 
Hof machend, welche alle Stellen von einiger Bedeutung mit Aus⸗ 
laͤndern beſetzt, waͤhrend, die Jonier bei guter Laune zu erhalten, 
ein Senatspraͤſident und Senatoren (fuͤnf an der Zahl) und aͤhnliche 
Puppen geſchaffen wurden, welche an der Schnur des Lord⸗Ober⸗ 
Commiſſaͤrs tanzen muͤſſen, der fie bald zum Schweigen zu bringen 
weiß, wenn ſie, wie es ſchon geſchehn, ſich ja einmal einfallen laſſen, 
eigene und unabhaͤngige Ideen zu haben. Der einzige Spielraum, 
welcher der Thaͤtigkeit dieſes Inſulaneradels, der Fuͤrſten, Grafen und 
Freiherren muſtert, gelaſſen worden, find Intriguen unter- und 
gegeneinander, und zahlloſe Proceſſe, welche gewoͤhnlich beide Theile 
zu Grunde richten. Können fie mit gleichen Kräften gegeneinan⸗ 
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der kaͤmpfen, fo ift der Sieg wenigſtens zweifelhaft, und die Sache 
ſchleppt ſich in Ewigkeit hin; hat aber der Arme mit dem Reichen 
zu thun, fo feſſelt und hemmt das auf den Inſelu, namentlich 
auf Cephalonia, immer noch beſtehende Feudalſyſtem, durch ſeinen 
verderblichen Einfluß auf abhängige Richter und kaͤufliche Sad): 
walter, den Gang der Gerechtigkeit auf ſolche Weiſe, daß die Anz 
gelegenheit ſchon als a priori entſchieden betrachtet werden kann. 
Nur die oberſte Gerichtsſtelle zu Corfu (wo neben zwei Inlaͤndern 
zwei brittiſche Rechtsgelehrte ſitzen) genießt eines unbeſcholtenen Rufes. 

Wenn man die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe der joniſchen Republik 
recht uͤberdenkt, und manche bereits oben gemachte Bemerkungen zu— 
ſammenfaßt, ſo findet man ſich natuͤrlich zu der Frage veranlaßt: 
was denn eigentlich die brittiſche Verwaltung den Inſeln genutzt hat, 
und ob dieſer Nutzen von der Art iſt, wie Einige glauben machen moͤch⸗ 
ten? Sehen wir auf den Zuſtand tiefen Verfalls, in dem die Inſeln ſich 
befanden, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß fie in Bezug auf Ein: 
richtungen, auf Ordnung, auf Bauten, auf Handel vielfach gewon— 
nen haben — ob ſonſt aber, moͤchte problematiſch ſeyn, wenigſtens 
ob in dem Grade, wie man mit Recht erwarten ſollte, wenn man 
betrachtet, daß ſie zwanzig Jahre lang in den Haͤnden einer freiſin— 
nigen, induſtridſen und erleuchteten Nation geweſen. Die wieder⸗ 
holten Erfahrungen aller Reiſenden haben die wenig guͤnſtige Meinung 
vom griechiſchen Volkscharakter im Durchſchnitte beſtaͤtigt: der Jonier 
unterſcheidet ſich vom Moraiten und Rumelioten nicht fo ſehr, als es 
ſcheinen duͤrfte. Die brittiſche Regierung, welcher vorzugsweiſe da— 
ran gelegen war, Corfu, dieſen Schluͤſſel des adriatiſchen Meeres, 
immer mehr zur Trutzveſte zu machen, wie Gibraltar und Malta, 
ſetzte eine Militaͤr⸗Verwaltung ein, die ſich als ſolche zeigte. Nutzen 
hat England von feiner Colonie nicht: die 3000 Mann Truppen, 
welche, dem Pariſer Vertrage gemaͤß, die Inſeln unterhalten ſollen, 
aber nicht koͤnnen, koſten im Gegentheil ſchweres Geld — weßhalb 
ſollte es ſich viel darum kuͤmmern, ob der Jonier gluͤcklich war oder 
nicht? die Regierung iſt aͤcht militaͤriſch eingerichtet, mag es auch 
dem Namen nach anders ſeyn: wie auf Corfu der Lord Ober-Com- 
miſſaͤr Alles über alle vermag, fo find die Civil⸗Regenten der einzel: 
nen Inſeln von einem ſogenannten Reſidenten abhaͤngig, deſſen Ge— 
walt ziemlich unbeſtimmte Graͤnzen hat und der in den meiſten 
Faͤllen ein brittiſcher Officier, immer aber ohne weiteres vom Lord 
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Obercommiſſaͤr hingeſetzt iſt und mit dem Senate nichts zu thun hat. 
Maitland regierte mit eiſerner Ruthe; ſein Nachfolger ſah mehr | 
nach, gab mehr aus und erreichte weniger. . Der, größte Vorwurf, 
den man Sir Fr. Adam machen kann, iſt der Mangel an Oekono⸗ 
mie. Nicht nur die von ſeinem Vorgaͤnger bei ſeinem 1824 erfolg⸗ 
ten Tode zuruͤckgelaſſenen Erſparniſſe wurden verbraucht, ſondern 
die jährliche Ausgabe vermehrte ſich um beinahe 70,000 Pfund, fo 
daß die Einkuͤnfte nicht ausreichten, ob ſie gleich, namentlich durch 


das pldtzliche Steigen des Preiſes der Corinthentraube (Uva passera), 


deren Monopol die joniſchen Inſel waͤhrend der griechiſchen Revolution 
beſaßen, ſich um ein Drittel vermehrten. Die beiden erſten Lord⸗ 
Ober-Commiſſaͤre waren Militaͤrperſonen: das Whig Miniſterium 
in dem Lord Goderich als Staats⸗Secretaͤr fuͤr die Colonien auch 
fuͤr die joniſchen Inſeln zu ſorgen hatte, wollte die Lage der Dinge 
aͤndern. Sir Fr. Adam wurde zum Gouverneur von Madras ernannt; 
ſein Nachfolger, Lord Nugent, einer der Lords der Schatzkammer 
und Bruder des Herzogs von Buckingham, machte Anfangs großes 
Aufheben von Liberalismus und Popularitaͤt — das joniſche Parla⸗ 
ment, das unter ihm zuſammenberufen ward, ſchien die Sache un⸗ 
recht zu verſtehen und jagte bald Seiner Herrlichkeit Schrecken ein. 
Er ſchaffte ein paar Zölle ab — und fand, daß er nichts Anderes er⸗ 
reichte, als das Einkommen um 20,000 Pfund zu ſchmaͤlern. Die 
aufgehobenen Zölle waren der auf den inländifchen Wein bei feiner 
Verſendung von einer Inſel zur andern, und das Getreide⸗Monopol 
auf Corfu (auf den andern Inſeln beſtand es nicht). Gewiß wird 5 
niemand den Monopolen das Wort reden, aber es iſt traurig, daß 
im gegenwaͤrtigen Falle nicht der mindeſte Vortheil für, das Volk er⸗ 
zielt wurde, und einige Privatleute das in die Taſche ſteckten, was 
fruͤher in die Caſſe der Regierung floß. Lord Nugent wollte Ref ormen 
in die Verwaltung einfuͤhren, von deren Gang er eine oberflaͤchliche 
Kenntniß hatte — und konnte nur mit Muͤhe Unruhen i in Cephalonia f 
unterdruͤcken und den Poͤbel von Corfu durch das Militär im Zaume 
halten, er hate weitumfaſſende litterariſche und gelehrte Plane — 
und das einzige Reſultat waren ein paar Hefte einer unbedeutenden 
Zeitſchrift. Was er aber durch charakterloſes Hin⸗ und Hertreiben 
zuwege brachte, war, daß die Regierung unendlich von ihrer Autori⸗ 
taͤt verlor — daß das gemeine Volk, roh und ungebeſſert, von ſeiner 
furchtſamen Unterwuͤrfigkeit zuruͤckkam — daß die Polizei viele Muͤhe 
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hatte, ſich gehorſamen zu machen — daß die Gemuͤther aufgeregt 
wurden — daß mehr denn Eine willkuͤrliche Handlung nothduͤrftig 
vertuſcht werden mußte. Ohne Zweifel kam Lord Nugent mit 
redlichen Abſichten auf die Inſeln, aber es fehlte ihm nicht ſowohl 
an gutem Willen und an Talent als an praftifcher Geſchaͤftskenntniß, 
Haltung und Feſtigkeit. So ließ das Melbourneſche Cabinet bei ſei⸗ 
nem Sturze die joniſchen Inſeln, nachdem Hr. Stanley mehr denn 
Einmal Gelegenheit gehabt, ſich von der wahren Lage der Dinge 
zu uͤberzeugen. 

Die Moralitaͤt des Joniers iſt tief geſunken. Die raſche Auf: 
faſſungsgabe, die lebendige Phantaſie, der ſcharfe Verſtand, womit 
die Natur ihn begabt, bleiben ohne gute, haͤufig ohne alle Leitung und 
Richtung. Von dem Erziehungsweſen iſt nicht viel zu ſagen. Die 
menſchenfreundlichen Beſtrebungen des edeln Grafen Guilford, ge⸗ 
hemmt durch Mangel an Aufmunterung, oder richtiger durch den Wis 
derſtand und die Intriguen, die er fand, ſcheiterten durch ſeinen fruͤhen 
Tod. Noch beſteht auf Corfu die ſogenannte Univerſitaͤt, die er mit 
ſo vielen Aufopferungen geſtiftet: aber ſie verdient kaum mehr den 
Namen eines mittelmaͤßigen Collegiums, und der Jonier, welcher 
eine hoͤhere wiſſenſchaftliche Bildung erlangen will, muß die italieni⸗ 
ſchen Hochſchulen beſuchen, unter denen gewoͤhnlich Piſa, Bologna 
und Padua gewaͤhlt werden. Ein in der Hauptſtadt beſtehendes Se— 
minar fuͤr Geiſtliche iſt eine der wenigen guten Anſtalten der letzteren 
Jahre. Einige Schulen des gegenſeitigen Unterrichts, zu deren 
Gruͤndung Lord Guilford gleichfalls gewirkt (zu Argoſtoli und 
Lixuri auf Cephalonia, zu Vathy auf Ithaka u. ſ. w.), halten ſich 
nothduͤrftig; die Bemuͤhungen von Privatleuten, meiſt Fremden, 
muͤſſen ſich natuͤrlich auf einen geringen Wirkungskreis beſchraͤnken. 
Das Volk, namentlich auf dem Lande, bleibt ohne Unterricht, denn 
derjenige, welchen meiſt unwiſſende Popen ihm ertheilen koͤnnen, 
darf nicht in Anſchlag kommen: die verderblichen Folgen dieſer 
Vernachlaͤſſigung, bei lebhaftem Temperament und heißem Blut, 
zeigen ſich täglich. Die Preſſe iſt ein Monopol des Gouverne— 
ments und ſteht unter der Cenſur des Senats-Secretaͤrs, welcher 
immer ein Englaͤnder iſt: die Koſten des Drucks ſind ſo bedeutend, 
daß die Wenigen, welche etwas zu veroͤffentlichen im Sinne haben, 
es meiſt vorziehen, ihre Manuſcripte nach Italien, Malta oder 
Griechenland zu ſenden. — Die Armuth iſt meiſt druͤckend. Die 
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Wohnungen, befonders in den Dörfern, find nackt und elend; das 
Land wird — groͤßtentheils durch beſitzloſe Colonen, deren es auf 
Corfu au 20,000 gibt — ſchlecht bebaut; die kleinen Eigenthuͤmer 
ſind durch das verderbliche Syſtem, wobei die Rechte der Paͤchter, 
die Koſten der Cultivation, der Gehalt des Popen, Beeintraͤchti⸗ 
gungen und Diebereien aller Art von Seite der Tagloͤhner und Land: 
ſtreicher den groͤßten Theil des Einkommens verſchlingen, meiſt zu 
Grunde gerichtet. Die Induſtrie iſt nicht der Rede werth: beinahe 
alles, ſelbſt das Unentbehrlichſte, muß von außen kommen, waͤh⸗ 
rend die Ausfuhr unbedeutend iſt, und ſich auf Oel, Salz, Seife 
und Fruͤchte beſchraͤnkt. Die Corinthentraube, der Hauptartikel 
des Handels von Cephalonia und Zante, namentlich ſeitdem waͤhrend 
des Aufſtandes in der Morea ganz Achaia verwuͤſtet wurde,) 
kann in Bezug auf Corfu gar nicht in Anſchlag gebracht werden. 
Die Schifffahrt iſt hingegen nicht ohne Wichtigkeit, obgleich ſie ſich 
meiſt nur auf die Schweſterinſeln, die griechiſchen Kuͤſten und bir 
Häfen des joniſchen und adriatiſchen Meers erſtreckt. ö 
So iſt es mit den joniſchen Inſeln beſchaffen. Auf Corfu 
ſoll das Uebel, im Vergleich mit den uͤbrigen, nicht eben am ge⸗ 
ringſten ſeyn. In die Stadt zuſammengedraͤngt — welche zum 
Nachtheil des Landes ein Drittel der Bevoͤlkerung abſorbirt, waͤh⸗ 


) Die große Nachfrage nach Corinthen veranlaßte, daß die Anpflan⸗ 
zungen derſelben ſich unverhaͤltnißmaͤßig auf Koſten aller übrigen Land⸗ 
bauzweige mehrten, wovon die unausbleibliche Folge war, daß die 
Quantitaͤt des Ertrags den Abſatz uͤberſteigen mußte, und der Preis 
ſank. Statt der 5 Millionen Pfund Gewicht, welche in fruͤheren Jah⸗ 
ren im Durchſchnitt auf Cephalonia gewonnen wurden, betrug die Leſe 
1829 das Doppelte. Schon 1828 blieb die Halfte des Ertrags (uber 
4 Mill. Pfund) unverkauft. Daher ſah ſich im Winter 1829 das Volk 
auf Cephalonia mit einer Hungersnoth bedroht, da das Geld ſelten, 
das Getreide wegen geringer Einfuhr theuer, der Schneefall uͤberdieß 
ſo bedeutend war, daß die Thaͤler unter ihm begraben lagen, und der 
arme Bauer feine gewöhnliche Winternahrung, die Lackana, ein Ge: 
menge wildwachſender Kraͤuter, namentlich Dandylion, welches mit Oel 
125 Brod gegeſſen wird, nicht einſammeln konnte. (Vrgl. Napier 
a. g. O.) — die Abgabe von den Corinthen betrug (nach Lord King's 
Angabe bei Mac Culloch) 1830} 28,407 Pf. St. 10. 10. In Eng⸗ 
land belief ſich 1829 der Eingangszoll für 1000 Pfund Corinthen, für 
welche der Eigenthuͤmer 5 Pf. 5 Sch. erhalten, auf 19 Pf. 19 Sch⸗ 
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rend Argoſtoli, die Hauptſtadt von Cephalonia, das an 60,000 Seelen 
zaͤhlt, nur 4000 Einwohner hat — kriecht das Volk vor ſeinen 
Herren, welche es dagegen wieder auf alle Weiſe zu uͤbervortheilen 
ſucht. Eine zahlreiche Garniſon traͤgt nicht gerade dazu bei, morali⸗ 
ſchen Sinn zu verbreiten. Die arbeitſcheue Indolenz des griechiſchen 
Volkscharakters hindert jeden Aufſchwung, und die Regierung, 
welche die Inſeln ſo zu ſagen nur als militaͤriſche Poſition betrachtet 
und behandelt, thut wenig, dem Uebel abzuhelfen, die ſchlummern— 
den Kraͤfte zu wecken, die vergrabenen Schaͤtze zu nutzen, und ein 
fo ſchoͤnes Land zu dem Grade von Wohlſtand und Selbſtſtaͤndigkeit 
zu erheben, wozu ſeine reichen inneren Huͤlfsmittel, ſeine gluͤckliche 
Lage und die natuͤrlichen Anlagen ſeiner Nene ihm Befaͤhigung 
und BERN geben. - 


Eine Apenninen Tour. 


Der Verfaſſer des „Anaſtaſius“ ſagt irgendwo in feinem fo 
wahren als glänzenden Landſchaft- und Sitteugemaͤlde: „Ein La⸗ 
zareth iſt eine Art von Fegfeuer, das zwiſchen den Regionen des Un— 
glaubens und dem Reiche der aͤchten Lehre liegt, und Quarantaine 
mag ein Ordal genannt werden, das Alle beſtehen muͤſſen, welche, 
aus dem erſteren kommend, in letzteres aufgenommen zu werden 
wuͤnſchen.“ Je wahrer dieſe Bemerkung iſt, um ſo mehr wird man 
meine Ungeduld zu wuͤrdigen wiſſen, gereinigt von allen Uebeln oder 
allem Verdachte, die den aus der Levante kommenden Reiſenden 
nothwendig ankleben muͤſſen, aus dem mit Graben und Mauer um⸗ 
gebenen Fremden ⸗Gefaͤngniſſe in Ancona entlaſſen zu werden. 


Unſere Haft hatte freilich, da wir doch zunaͤchſt aus einem 
chriſtlichen Lande herkamen, nicht ſehr lange gewaͤhrt. Morgens 
fruͤh um 7 Uhr hatten wir an Bord des joniſchen Dampfbootes 
„Eptaniſos“ (die ſieben Inſeln) Corfu verlaſſen; zwei Stunden 
darauf war die „luftige Burg der Phaͤaken“ im Nebel und Regen 
verſchwunden, der das dunkle Haupt des Pantokrator verhuͤllte 
und uns nur auf Augenblicke auf dem Verdecke zu bleiben geſtattete. 
Wir ſegelten an der grünen und flachen, ſumpfigen Kuͤſte bei Bucintro 
voruͤber, ſahen die „ſcheußlichen Klippen Acroceraunia's,“ von Wind 
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und Wogen umſtuͤrmt, und erreichten bald durch den engen Canal, 
welcher Corcyra vom albaniſchen Feſtlande trennt, den Beginn des 
adriatiſchen Meeres, deſſen Schluͤſſel jene Inſel genannt wird. Der 
folgende Tag war heiter und ſchoͤu, ſcharfe Inſelfelſen blickten hier 
und da mit ihren zackigen Haͤuptern aus der glatten Fluth hervor, 
die ſich um Schaaren nach Suͤden ziehender, bald auftauchender, 
bald verſchwindender Delphine kraͤuſelte. Schon vor Mittag erblickten 
wir vor uns zur Linken den hohen Gargarus und den Tavoliere 
d' Apulia, das Land von Manfredonia, und „Italia! Italia!“ er- 
klang von mancher Lippe, und mehr denn Ein Herz bebte dem lang⸗ 
erſehnten ſchoͤnen Land entgegen. Wir legten uͤber zehn Miglien in 
der Stunde zuruͤck; in einen undurchdringlichen griechiſchen Kapuzen⸗ 
mantel gehuͤllt, ſchlief ich auf dem Verdeck, das trotz der uͤberge⸗ 
ſpannten Zeltdecke vom Thau der Septembernacht ganz durchnaͤßt 
war. Am naͤchſten Morgen vor 6 Uhr waren wir dem ſchroffen und 
weißgrau ausſehenden Ufer ganz nahe und erblickten die Kuppel 
der Santa Caſa und die Kirchthuͤrme Loretto's, und bald liefen 
wir in den weiten, von zahlreichen Schiffen gefuͤllten Hafen An⸗ 
cona's ein, den wir nach acht und vierzigſtuͤndiger Fahrt erreichten, 
und um den ſich die Stadt mit ihrem Auguſteiſchen Triumphbogen 
auf dem Molo und dem hoch- und freiliegenden Dom St. Cyriaco 
amphitheatraliſch gruppirt. 

Nach ein paar Stunden, die wir mit dem Leſen der neueſten 
Nummern von Galignani's Meſſenger zubrachten, während: der 
Capitaͤn des Dampfſchiffes nach dem Sanitaͤtsamte fuhr, um ſich 
und ſeine Paſſagiere zu legitimiren, ließ man uns in das Lazareth 
ein. Es iſt ein geraͤumiges Gebaͤude im Fuͤnfeck, mitten im Hof⸗ 
raum eine huͤbſche kleine Capelle, in welcher Sonntags Gottes dienſt 
gehalten wird, mit der Ausſicht auf jene, einen ſteilen Hügel kroͤnende, 
ziemlich verfallene Citadelle, die einſt nebſt der Stadt dem beruͤhmten 
Erzbiſchofe von Mainz, Chriſtian Grafen Buch, in der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit ſo mannhaften Widerſtand leiſtete, aus der aber nach der 
Capitulation waͤhrend des letzten Aufſtandes der Romagna der paͤpſt⸗ 
liche Commandant mit einem Mann abzog. — Große Waarenma⸗ 
gazine umgeben die Wohnungen, und aus ihnen blickte ich oft nach 
dem Meer und dem grünen Huͤgellande der mit Landhaͤuſern bedeckten 
Kuͤſte. Es iſt ein peinliches Gefuͤhl, ſeine Tage in einem beſchraͤnk⸗ 
ten Raum und in der Gefangenſchaft zubringen zu muͤſſen, wenn 
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man ſich nach langer Abweſenheit zu Orten hinſehnt, wo man geliebte 
Freunde wiederzuſehen hofft — und dieß muß jede Quarantaine zur 
Qual machen, waͤre ſie auch hundertmal beſſer als die Anſtalt in 
Ancona, wo wir ſonſt uͤber nichts zu klagen hatten als uͤber die laͤſtigen 
Muͤcken, die uns weder bei Tag noch Nacht Ruhe ließen. Doch 
auch das erreichte ſein Ende; nach zehn Tagen und nachdem der Arzt 
erklaͤrt, daß die Staaten Seiner Heiligkeit jetzt nicht mehr in Gefahr 
ſeyen, von uns verpeſtet zu werden, ſaßen wir, der Freiheit 
wiedergegeben, im Wagen, der uns raſch der durch ihre ſtarkbe— 
ſuchten jaͤhrlichen Meſſen bekannten Stadt Senigaglia zufuͤhrte. 
Gruͤne Anhoͤhen ziehen ſich den ganzen Kuͤſtenſtrich entlang, und 
zwiſchen ihnen und dem Meer iſt nur die Straße, welche vor Leber: 
ſchwemmungen zu ſchuͤtzen, eine lange fortlaufende Reihe großer 
Steinbloͤcke dicht am Strand aufgeworfen iſt. Italieniſches Land, 
italieniſche Bauart traten mir hier zuerſt wieder entgegen, und 
noch ſtaͤrker wuͤrde der Contraſt auf mich gewirkt haben, waͤre ich 
nicht durch die ſchoͤnen Straßen, welche Corfu durchfchneiden, an 
dieſen in Griechenland und der Tuͤrkei ungekannten Luxus in etwas 
wieder gewoͤhnt worden. Senigaglia lag bald hinter uns, und auf 
der Fortſetzung deſſelben Weges erreichten wir Fano, deſſen enge 
Straßen mit hohen Haͤuſern durch einen regneriſchen Tag eben nicht 
freundlicher gemacht wurden. Hier nahmen wir vom Meer Abſchied, 
verließen die große, uͤber Rimini und Forli und ſo manche, ſowohl 
in der Republikengeſchichte des italieniſchen Mittelalters als in den 
Begebenheiten unſerer Tage bekannt und beruͤhmt gewordene Staͤdte 
durch die Romagna nach Bologna fuͤhrende Straße, und ſchlugen den 
Nebenweg nach Foſſombrone ein, um durch das gebirgige Land des 
Innern und auf einer bisher nur ſelten von Reiſenden betretenen 
Saumſtraße nach Toscana zu gelangen. 

Auch hier befanden wir uns wieder auf claſſiſchem Boden. In 
der Ferne lag der Monte Asdrubale, durch feinen Namen die Erin: 
nerung an die puniſchen Kriege und an Hannibals ungluͤcklichen Bruder 
zuruͤckrufend, der am Ufer des Metaurus im Kampfe mit Livius 
Salinator und Claudius Nero Schlacht und Leben verlor. Es war 
die Via Flaminia, die uns nach dem alten Forum Sempronii fuͤhrte, 
das barbariſche Jahrhunderte Foſſombrone geheißen, durch eine 
reizende, mit Obſt⸗ und Gemuͤſegaͤrten, Wieſen und Getreidefeldern 
gefuͤllte Gegend, zwiſchen anmuthigen Huͤgeln, die mit dichten Reben⸗ 
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pflanzungen bedeckt, waͤhrend Landhaͤuſer aus Thaͤlern und von 
Höhen aus der gruͤnenden Umgebung hervorblickten. Der Metauro 
ſtroͤmte Häufig dicht am Wege vorüber, der Hadria zueilend, in die 
er bei Fano ſeine Gewaͤſſer ergießt. In einem ſehr beengten Thal 
am Ufer des Fluſſes ſahen wir endlich Foſſombrone vor uns liegen, 
auf dem linken Ufer von einer hochlaufenden Hoͤhenreihe eingedaͤmmt, 
zu deren vorderſten Huͤgeln Wohnungen und Mauern empor ſteigen 
und ſich mit dem Smaragdgruͤn des Laubes vermengen, waͤhrend 
auf dem rechten Ufer, dem Staͤdtchen gegenuͤber, ein abgerundeter 
Berg ſich erhebt, deſſen Gipfel ein Kloſter traͤgt, zu welchem ein 
gewundener Pfad durch die Baumwildniß hinauffuͤhrt. Eine ſchoͤne, 
auf mehreren Bogen liegende Bruͤcke, unter welcher im tiefen Bette 
der fiſchreiche Fluß rauſcht, waͤhrend die lange Reihe der Wohnun⸗ 
gen dicht am Rande des Waſſers fortlaͤuft, verbindet beide Ufer 
und gewaͤhrt dem Wanderer nach beiden Seiten freundliche Aus⸗ 
ſichten auf die maleriſche Landſchaft. In aͤcht italieniſchem Geſchmack 
iſt das Staͤdtchen, das etwas uͤber vierthalbtauſend Einwohner 
zaͤhlen mag. Die Hauptſtraße, mit zwei Linien zum Theil anſehn⸗ 
licher Gebäude, iſt von Arkaden eingeſchloſſen, in denen Krämer und 

Troͤdler aller Art einander uͤberſchreien, und ziemlich eng und dunkel; 
der Kirchen ſind mehrere, worunter die Hauptkirche geraͤumig, aber 
geſchmacklos und mit unbedeutenden Bildern. Es war der Abend 
eines Feiertages und alle Glocken laͤuteten, und die Menge von Geiſt⸗ 
lichen und ſchwarzgekleideten Seminariſten, die ich auf der Straße 
ſah, erinnerten mich daran, daß ich mich in den Staaten Seiner 
Heiligkeit befand. — Zu dem Gaſthofe zu den drei Koͤnigen ward 
uns ein gutes Mahl und ein reinliches Nachtlager zu Theil. 

Wir verließen Foſſombrone bei fruͤhem Morgen. Einige Miglien 
von der Stadt, beim Doͤrfchen Colmazzo, ſcheidet ſich die Straße, 
welche immer dem Laufe des Metauro folgt, der ſich durch das 
meiſt ſchmale Thal zwiſchen den aufſteigenden Huͤgelmaſſen ſeinen 
Weg gebahnt hat, in zwei, von denen die zur Linken uͤber Cagli 
und Fuligno nach Rom durch den an pittoresken Schoͤnheiten ſo 
reichen Furlo-Paß fuͤhrt, den wir noch halb im Morgendaͤmmer mit 
feinen ſonderbar zugeſchnittenen Bergformen vor uns liegen fahen. 
Die andere Straße zur Rechten brachte uns nach Urbino, das in Hin⸗ 
ſicht der Eigenthuͤmlichkeit ſeiner Lage mit S. Marino und S. Leo 
wetteifert. Ein hoher Bergruͤcken, auf zwei Seiten ſchroff in tiefe 
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Thalſchluchten abfallend, durch welche zwei Ströme, der Metauro 
und die Foglia, ſich winden, waͤhrend die Auffahrt auf dem Wege, 
den wir kamen, fo ſteil iſt, daß man nur mit Ochſenvorſpann hin- 
gelangen kann, traͤgt die alte Hauptſtadt eines Herzogthums, das 
der Familie der Rovere und auf kurze Zeit einem Sproß der Medici 
ihren Beinamen gegeben, und welches nach mehr- denn Einer Kata— 
ſtrophe dem roͤmiſchen Stuhl ungefaͤhr nach demſelben Recht anheim 
fiel, wie die eſtenſiſche Beſitzung Ferrara. Mit Peſaro verbunden 
zu einer Legation erhoben, wird Urbino gegenwaͤrtig von dem reichſten 
der Cardinaͤle, dem Fuͤrſten Albani, verwaltet. Hier ward Bra— 
mante geboren, hier verlebte Raphael im Hauſe ſeines Vaters 
Giovanni Sanzio ſeine Jugendjahre und verſuchte ſeine erſten 
Pinſelſtriche, bis er nach Perugia zu Pietro in die Lehre geſandt 
ward; und ſein Name allein hat dem Staͤdtchen einen Ruhm wie 
wenigen gegeben. Urbino iſt duͤſter, mit engen, winkeligen Straßen 
und Haͤuſern von mehreren Geſchoſſen; Kirchen und Kloͤſter die Menge, 
der ehemalige herzogliche Palaſt nicht unanfehnlich. Ein großes und 
ſchoͤnes Gebaͤude, mit einer impoſanten Colonnade, war eben im 
Aufbau begriffen. Bis jetzt hat die abgeſchiedene Lage, da faſt keine 
Communication mit den Hauptſtraßen ſtatt fand, Verkehr und Han: 
del nicht recht aufkommen laſſen, wird aber der neue, große Ver: 
bindungsweg zwiſchen der Mark und Romagna und den Laͤndern 
noͤrdlich von den Apenninen vollendet, ſo kann und wird auch Urbino 
an den Vortheilen, die daraus dem Land erwachſen muͤſſen, lebhaften 
Antheil nehmen. 

Bis hieher waren wir durch ein huͤgeliges, aber meiſt frucht— 
bares und ziemlich ſorgfaͤltig angebautes Land gekommen, wo faſt 
uͤberall die Rebe ihre ſchmaͤchtigen Ranken von Baum zu Baum 
ſchlang; nun aber machte auf dem hohen Bergruͤcken, welchen die 
nach Urbania fuͤhrende Straße zu uͤberſteigen hat, die reiche, bluͤhende 
Vegetation der Thaͤler einer wilderen, ernſteren Natur und halb oͤden 
Strichen Platz. Die Straße, welche in wiederholten Kruͤmmungen 
ihren Lauf dahinzieht, iſt vortrefflich und eben, und brachte uns bald 
nach dem in einer umhegten gruͤnen Niederung liegenden Staͤdtchen 
Urbania, deſſen Hauptplatz durch eine Bildſaͤule Papſt Benedicts XIV 
geſchmuͤckt iſt. Nur bis hieher iſt der Weg vollendet; man behauptete, es 
ſey nicht moͤglich, durch den von heftigen Regenguͤſſen angeſchwollenen 
Metauro mit dem Wagen zu ſetzen. Doch wollten wir dieß verſuchen. 
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Das Land ift hier von neuem fruchtbar und anmuthig; ein ſtattliches 
Kloſter liegt dicht hinter dem Staͤdtchen, und weiterhin zur Rechten 
auf einem koniſchen Huͤgel, mit aͤrmlichen Wohnungen und hohem 
Kirchthurm eines jener Bergneſter, die ſo lebhaft an die fruͤheren 
mittelalterlichen Jahrhunderte erinnern. Der Strom brauſ'te uns zur 
Seite in einem bald weiten, bald engen Kiesbette; ſchon ſtehen die 
Strebepfeiler einer prächtigen Bruͤcke, die über denſelben führen ſoll 
und an der man unausgeſetzt arbeitet. Wir verließen den Wagen, 
der mit Huͤlfe von Ochſen ohne Unfall, aber bis an die Achſe im 
Waſſer durch die Furth ans andere Ufer gelangte, und ſtiegen ſelbſt 
auf einer Leiter die Bruͤckenpfeiler hinan, welche durch uͤbergelegte 
Balken und Bretter fuͤr den Augenblick mit einander verbunden 
waren. Nicht lange darauf kamen wir in S. Angelo in Vado an, 
und hier hatte fuͤr jetzt das Fahren ein Ende. 

Die Saumſtraße, welche auf einer Strecke von etwa 25 Miglien 
Länge von S. Angelo in Vado nach dem toscaniſchen Graͤnzſtaͤdtchen 
Borgo San Sepolcro fuͤhrt und die mittlere Kette des Appennin auf 
dem Weg erſteigt, den der Metauro mit ſeinen Nebenſtroͤmen, nicht 
ſelten mit Gewalt ſich einen Durchgang brechend, von den wilden 
Berghoͤhen der Alpi della Luna, auf denen er entſpringt, nach der 
romantiſchen Ebene gefunden hat, war bisher faſt nur von den Be⸗ 
wohnern der umliegenden Striche und von den zahlreichen Schleich⸗ 
haͤndlern betreten, welche durch das druͤckende Zollſyſtem der paͤpſt⸗ 
lichen Staaten zum Aufſuchen unerlaubten Gewinns ſich verleiten 
laſſen. Der Umſtand aber, daß die Verbindung zwiſchen der Romagna 
und Toscana durch den Zeitverluſt, welchen der Umweg uͤber Bologna 
verurſacht, ſo ſehr erſchwert wird, hat ſchon laͤngſt die Regierungen 
beider Laͤnder veranlaßt, auf Anlegung neuer Straßen zu ſinnen. 
Die großartigen Straßenunternehmungen zwiſchen Urbino und Arezzo 
und zwiſchen Forli und Ponte a Sievo verdanken dieſem Beduͤrfniß 
ihre Entſtehung. Es wird noch viel Zeit- und Geldaufwand koſten, 
bis beide — und namentlich erſtere — vollendet und fahrbar ſeyn 
werden; fuͤr den Augenblick aber muͤſſen wir dafuͤr dankbar ſeyn, daß 
man, ſchwieriger Zeitumſtaͤnde ungeachtet, wacker arbeitet, und daß 
dem Handel neue Wege, dem Verkehre zwiſchen Nachbarländern neue 
Mittel geboten werden, 

Es war beinahe ein Uhr nach Mittag, als wir die Maulthiere 
beſtiegen, die uns uͤber das Gebirge tragen ſollten. Der Weg war 
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durch den ſtarken Regen faſt grundlos geworden. Die Thäler verengten 
ſich nach und nach zu Schluchten, die von waldbedeckten Huͤgeln zu 
beiden Seiten eingeſchloſſen waren, und durch welche ſich der Mes 
tauro, ein wilder Bergſtrom, von einem kleinen Waſſerfalle zum 
andern ſtuͤrzend und zahlreiche Muͤhlen treibend, in mannichfachen 
Kruͤmmungen brauſend daͤherwaͤlzte. Von dem Oertchen Borgo Pace 
gelangten wir nach Mercatello, wo die Straßenarbeiten bereits ſehr 
thaͤtig betrieben wurden, was aber fuͤr uns den großen Uebelſtand 
hatte, daß der alte Weg großentheils zerſtoͤrt und der neue nur eben 
angelegt war, ſo daß wir, bei der Lockerheit des Bodens, nur lang— 
ſam und muͤhſelig vorwärts gelangten. Wir befanden uns nun mit- 
ten in einer wilden Gebirgsgegend: ſchroffe Abhaͤnge und ſtuͤrzende 
Waldſtroͤme, duͤſtere Eichen⸗ und Fichtenwaldungen, vor uns zu den 
Seiten die mit Laub bekleideten Berge, hinter uns die Ausſicht uͤber 
einen großen Theil der Gegend nach dem adriatiſchen Meere zu, von 
wo wir hergekommen waren. Elende, niedrige Huͤtten, aus kunſtlos 
auf einander geſchichteten Steinen errichtet, Lagerſtaͤtten, unter uͤber⸗ 
ragenden Fels vorſpruͤngen ausgehoͤhlt und durch Reiſerwerk geſchuͤtzt, 
waren die aͤrmlichen Wohnungen der Werkleute, die wir bei ihrer 
Arbeit antrafen, während große Steinmaſſen zum Verbrauch aus 
den Felswaͤnden ausgebrochen waren und hier und da Ziegenheerden 
auf den grünen Plaͤtzen graſ'ten. Bei der Oſterie Lamoli, wo wir die 
Hoͤhe des eigentlichen Gebirgspaſſes hinaufzuſteigen begannen, hoͤr⸗ 
ten nach und nach die Spuren von Menſchenhand auf, und es umgab 
uns nichts als Wald und Einſamkeit. Der Tag war meiſt truͤb und 
regneriſch geweſen: jetzt uͤberſiel uns raſch das Dunkel des Abends. 
Wolken und Nebelmaſſen lagerten ſich dicht in den Thaͤlern und fr: 
chen in langen grauen Streifen uͤber das Gebirge, wo wir mehr als 
Einmal ganz von ihnen eingehuͤllt waren. Der Führer mit dem Pad: 
thiere ſtieg langſam und ſorgfaͤltig voran, wir folgten dicht hinter 
ihm. Kein anderes Licht leuchtete uns als das Gluͤhen einiger lang⸗ 
ſam zu Kohle verglimmenden Baumſtaͤmme, die wir bisweilen hoch 
uͤber uns erblickten, bis der ſchlangenartig ſich windende Pfad uns 
an ihnen vorbeifuͤhrte, während eine Koppel herrenlos umherſtreifen— 
der Pferde, ſchwarz in der ſchwarzen Nacht, mit ſchwerem, ſchallen⸗ 
dem Trabe wie eine wilde Jagd vor uns herzog. Endlich war die 
Höhe des Gebirgspaſſes erreicht — um uns faufte ein eiſiger Nord⸗ 
wind, uͤber uns flimmerte der ſternhelle Himmel, vor uns und tief 
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unten, wo zur Linken die Ebene von Citta di Caſtello lag, breitete 
ſich weithin und formlos ein ſchwarzgraues Chaos von Nebel und 
Wolken, Thaͤlern und Bergzuͤgen. Nun ſtiegen wir hinunter, hun⸗ 
dert Kruͤmmungen und Wendungen des Weges folgend, an Koͤhler⸗ 
huͤtten und zahlreichen Wohnungen der Werkleute voruͤber, wo uns 
manches Licht in der Tiefe entgegenblitzte, und wieder verſchwand 
und wieder auftauchte, bis wir nach und nach in ebenere Gegend ge⸗ 
langten. Bei dem paͤpſtlichen Graͤnzzollamte S. Giuſtino betraten 
wir toscaniſchen Boden und langten zwanzig Minuten darauf in 
Borgo San Sepolero an. Es war halb eilf Uhr, ehe wir den Gaſthof 
erreichten, wo wir viele Aufſeher der Straßenbauten fanden, welche 
dahin gekommen waren, den Sonntag in Ruhe zuzubringen. 
Borgo San Sepolers iſt ein freundliches und gutgebautes 
Staͤdtchen. Die Straßen ſind ziemlich breit und gerade, die Woh⸗ 
nungen anſtaͤndig und haͤufig im Florentiniſchen Geſchmacke des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Handel und Induſtrie ſind ſehr gering; 
einſt bluͤhten Wollenwebereien und Tuchfabriken, aber viele der 
Reichen wurden zu ſtolz, ſich mit dem Gewerbe abzugeben, und 
wollten dem Ritterſtand angehören ; und fo verfielen die Einen und 
verarmten die Andern nach und nach. Im zehnten Jahrhundert be⸗ 
deckte dieſe Ebene, wo man mit Unrecht das alte Biturgia mit der 
Villa des Plinius hat ſuchen wollen, noch dichter Wald, in deſſen 
Mitte zwei fromme Pilger, die aus dem gelobten Lande heimkehrten, 
ein Bethaus gruͤndeten, dem ſie Form und Namen des heiligen Grabes 
gaben. Allmaͤhlich ſammelten ſich Anwohner um das Heiligthum, 
und im zwoͤlften Jahrhunderte wurde der Ort vom Kaiſer dem 
Camaldulenſer-Orden verliehen. Unzufrieden mit dem Moͤnchregi⸗ 
ment, gelangten die Einwohner nun aus einer Hand in die andere 
und fanden ſich nie beſſer bei dieſen Veraͤnderungen; von den Are⸗ 
tinern an Uguccione della Faggiola (Dante's wohlbekannten Zeitge⸗ 
noſſen und vielleicht der Windhund der göttlichen Komdͤdie), von ihm 
an die Tarlati, dann an den Bifchof von Citta di Caſtello, an 
die Malateſtas von Rimini, an die Paͤpſte, bis endlich Florenz 
auch dieſen Theil Toscana's ſeiner Suprematie unterwarf. An 
beruͤhmten Männern hat es dieſem Städtchen nie gefehlt: unter 
den Kuͤnſtlern moͤge nur jener Pier della Francesca genannt werden, 
der durch Anwendung der Grundſaͤtze der Mathematik vieles zur 
feſtern Begruͤndung der Regeln der Malerkunſt beitrug. Auch in 
| uns 
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unfern Tagen hat der Sinn der Bewohner für das wiſſenſchaftliche 
Leben ſchon Fruͤchte getragen: die 1830 geſtiftete Akademie des 
toscaniſchen Tiberthales hat ſich durch ihre Thaͤtigkeit bereits wäh: 
rend der kurzen Zeit ihres Beſtehens unter der großen Zahl italieni⸗ 
ſcher gelehrter Geſellſchaften einen achtbaren Namen zu erwerben 
gewußt. 

Dicht hinter Borgo San Sepolcro fuhren wir uͤber die Tiber. 
Auf dem nach Norden als eins der Haͤupter der großen Apenninen⸗ 
kette vorragenden Berge Fumajolo aus zwei Quellen (die Tiber-Adern 
genannt) entſpringend, ſtuͤrzt der Strom wild und ſchrankenlos in die 
Thaͤler hinunter, fließt, in der Ebene ruhiger geworden, an Pieve 
S. Stefano voruͤber und, nach etwa dreißig Miglien langem Laufe 
durch Toscana, wo er der Valle Tiberina ihren Namen gibt, in das 
römifche Gebiet, wo er bald an Citt a di Caſtello vorbeieilt. Das Tiber⸗ 
thal ſteht anderen toscaniſchen Provinzen an Fruchtbarkeit und Anbau 
bei weitem nach, aber es bietet auf dem Wege, der es von Borgo 
San Sepolcro nach Arezzo quer durchſchneidet, eine Menge maleri— 
ſcher Punkte und freundlicher Ausſichten. In der hellen glaͤnzenden 
Morgenluft zeichneten ſich ſcharf die Umriſſe der Gebirge des Caſen⸗ 
tino; dunkel erſtreckten ſich große Caſtanienwaldungen bis zu den 
höheren Regionen hinan; breitblaͤtterige Eichen, Hagebuchen, Eſchen, 
wilde Nußbaͤume vermengten ihr Laub in ſchoͤnſter Mannichfaltigkeit 
der Formen und Farben. In den Thaͤlern und auf den niedern 

Huͤgelabhaͤngen wird die Rebe gepflegt, aber dem Anſcheine nach 
mit keinem beſondern Erfolge. Die ſehr ſorgfaͤltig unterhaltene 
Straße, zum Theil dem Laufe des Bergſtroms Cerfone folgend, 
ſteigt und ſenkt ſich, bald durch die Waldung, bald zwiſchen Feldern 
und Gaͤrten hindurch fuͤhrend. Es war ein Sonntag; zahlreiche 
Landleute kamen an uns voruͤber, alle ſauber und anſtaͤndig gekleidet, 
die Frauen und Mädchen häufig mit jenem gelben Strohhute, wel: 
cher die ſchmucken toscaniſchen Baͤurinnen ſo gut kleidet. Zur Rech⸗ 
ten ließen wir, in anmuthiger Lage von flacher Anhoͤhe herab die 
Ebene uͤberſchauend, das Staͤdtchen Anghiari, einſt gleich dem 
Borgo Eigenthum jenes reichen und maͤchtigen Kloſters, welches 
Romuald der Buͤßer unter der Regierung Heinrichs des Froͤmmlers 
in einer ſelten vom Menſchenfuß betretenen Wildniß mitten unter 
den Fichtenwaldungen des Caſentino gruͤndete, und dem der be⸗ 

Reifen und Länderbeſchreibungen. V. 13 
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ruͤhmte Camaldulenſer⸗Orden entwuchs. In der Ebene, die wir 
hier uͤberblicken, fand der in der toscaniſchen Geſchichte oftgenannte 
Kampf ſtatt, in welchem die Florentiner im Jahre 1440 die von 
Niccolò Piccinino befehligten Truppen des Herzogs Philipp Maria 
Visconti ſchlugen. Die Mailänder, die feit einiger Zeit Toscana 
hart bedraͤngten, griffen, von Citta di Caſtello kommend, faſt 
unverſehens die Florentiner an, aber deren Feldhauptmann, Pietro 
Giampaolo, hielt ſich ſo wacker, daß die Herzoglichen eine vollſtaͤn⸗ 
dige Niederlage erlitten und nach Borgo San Sepolcro flohen, von 
wo ſie ſich nach der Romagna zuruͤckzogen. Was aber bei dieſer 
Waffenthat das Merkwuͤrdigſte, iſt der Umſtand, daß waͤhrend des 
ganzen Kampfes, der für den Augenbick das Schickſal Toscana's 
entſchied, ein einziger Mann das Leben verlor, und dieſer durch 
nichts Anderes als einen Sturz vom Pferde. So betrieben damals, 
bis Carl's des Achten Einfall in Italien andere Art und Weiſe zu 
kaͤmpfen herbeifuͤhrte, die Soldtruppen, welche ſich wohl ergeben, 
aber nicht todtfchlagen laſſen wollten, das Kriegshandwerk, und 
ſo ſehr war der kriegeriſche Geiſt verſchwunden, welcher die Partei⸗ 
kaͤmpfe Florentiniſcher Buͤrger bei Montaperti und Campaldino zu 
den blutigſten des italieniſchen Mittelalters gemacht hatte. 

Der Weg hatte uns, langſam eine bedentende Anhoͤhe hinan⸗ 
ſteigend, an die weſtliche Graͤnze der Valle Tiberina geführt, als 
wir auf Einmal von der Höhe aus ein wunderſchoͤnes Gemälde ſich 
vor uns entfalten ſahen. Vor uns lag ein reiches Thal, mit kleinen 
Huͤgeln beſaͤet, von Oelbaͤumen bedeckt, etwa in der Mitte auf 
einer ſanften Erhoͤhung Arezzo mit ſeinen Mauern und Thuͤrmen; 
zur Linken rollte ſich die langgedehnte Ebene des Chianathals auf, 
zur Rechten ſtrebten die Gebirge des Caſentino und mehr gerade 
im Hintergrunde die Hoͤhen des obern Arnothales empor. Hier ſah 
ich Toscana, das gottgeſegnete Land, wieder in feiner ganzen 
bluͤhenden Pracht, und lebendig wurden taufend Erinnerungen an 
alles, was ich in ihm erlebt, und an die Sehnſucht, die im fernen 
Oſten Herz und Sinn ſtets nach ihm zuruͤckgewandt. Arezzo, 
das aus den Tagen ſeiner Buͤrgergroͤße mehr denn Truͤmmer in die 
Gegenwart gerettet und ſich mit Recht ruͤhmt, dem Vaterlande fo 
manchen großen und wackern Mann gegeben zu haben, nahm uns 
bald in ſeine ſchoͤnen und reinlichen Straßen auf. 

Das obere Arnothal, einſt der Tummelplatz der wildeſten Buͤr⸗ 
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gerzwiſte und des glühenden Haſſes des getrennten Adels, als Florenz 
und Arezzo an der Spitze feindlicher Parteien ſtanden, iſt ein unun⸗ 
terbrochener reicher Garten, wo die Natur immer in ihrem Feſtkleide 
zu gehen ſcheint. Rebenguirlanden flechten ſich den Weg entlang 
von einem Obſtbaume zum andern, unter der Laſt der purpurnen 
Fruͤchte zuſammengebogen; vortrefflich angebaute Felder, wo alle 
Gemuͤſe⸗ und Getreidearten reichlich des Landmanns Mühe lohnen, 
ſenken ſich leiſe nach dem Ufer des Fluſſes hin, der geregelt und ge⸗ 
maͤßigten Laufs durch die Ebene ſtroͤmt, und in den ſich zahlloſe 
Baͤche und kleine Bergſtoͤme ergießen. Huͤbſche Landhaͤuſer und 
Wohnungen ziehen ſich an der Straße hin; auf beiden Seiten er— 
blickt man eine Menge freundlicher Orte, deren Aeußeres auf Wohl⸗ 
ſtand und Arbeitſamkeit hinweiſ't, waͤhrend faſt alle ſich in der Ge⸗ 
ſchichte einen Namen gemacht. Da liegt Caſtiglion Uber: 
tini, einſt einer maͤchtigen, oft verbannten, oft zuruͤckgekehrten 
Ghibellinenfamilie gehoͤrend; Montevarchi, mit Gebaͤuden, die 
einer großen Stadt zur Zierde gereichen wuͤrden; Terranuova, 
Geburtsort des Florentiniſchen Kanzlers Poggio Bracciolini, eiues 
der ruͤſtigſten Kaͤmpen für Wohl und Ehre des damals wieder auf: 
bluͤhenden Studiums der altclaſſiſchen Literatur; San Giovanni, 
wo jener Maſaccio das Licht erblickte, welcher die Malerkunſt Dinge 
lehrte, von denen ſie ſeit ihrer Wiedererweckung noch nicht getraͤumt, 
und wo Giovanni Mannozzi geboren wurde, der, nach dieſem Orte 
benannt, als Giovanni da San Giovanni den Ruhm eines ausge⸗ 
zeichneten Frescomalers erworben hat. Weiterhin erreicht man 
Figline, Vaterſtadt Marſilio Ficino's, des platoniſchen Philoſophen 
und Freundes Lorenzo's des Erlauchten, und jetzt der gewoͤhnliche 
Wohnort eines der achtungswuͤrdigſten Maͤnner Toscana's, Raffael 
Lambruschini, welcher eine geſunde Philoſophie und einen über Vor— 
urtheil erhabenen Geiſt mit einer glänzenden Rednergabe und dem 
regſten Willen, fuͤr das Wohl ſeiner Mitmenſchen zu wirken, vereint. 
Bei Inciſa, wo man die Fichtenwaldungen des Pratomagno im 
Hintergrunde der reichen Landſchaft ſieht, fuͤhrt der Weg auf das 
rechte Ufer des Fluſſes uͤber, und bald befindet man ſich an der 
Graͤnze des gleich ſchoͤnen und fruchtbaren Florentiniſchen Arne: 
thals. 
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